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Rokoko. 


Tornius, Salons. Bd. II. 


u der Agide des Sonnenkönigs gelangte das 
Barock zu Einfluß und Macht. Nicht italieniſche 
Meiſter wie Bernini, Borromini, die Caracci, die großen 
künſtleriſchen Geſtalter dieſer wunderlichen, launen— 
haften, verſchnörkelten Welt, drückten Weſteuropa den 
Stempel des Barock auf, ſondern der prunkende, prah— 
leriſche, dekorative Stil von Verſailles. Von hier aus 
lenkte der allgewaltige ſelbſtherrliche Bourbon die Politik 
aller ziviliſierten Staaten; hier nahm jene gemeſſene 
ſchönredneriſche Dichtung ihren Ausgang, die in den nach— 
folgenden Jahrzehnten den literariſchen Geſchmack be— 
ſtimmte; hier wurde eine neue ſchwelgeriſche, üppige 
Lebenskunſt geboren, die bei den deutſchen Fürſten ſchnell 
Geſetzeswert erlangte; von hier aus gingen die Vor— 
ſchriften der Mode hinaus in die Welt und wurden 
in der Fremde faſt noch ſtrenger befolgt als an der 
Stätte ihres Entſtehens; von hier aus wurde Paris 
zur neuen Hauptſtadt der Welt erhoben. 

Während Verſailles als Inbegriff des franzöſiſchen 
Barock in Kunſt und Mode noch lange jenſeits des Rhei— 
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nes auf die deutſchen Fürſten feinen dämoniſchen Einfluß 
ausübte, der bis zu dem unglücklichen zweiten Ludwig 
von Bayern reicht, dauerte ſeine Herrſchaft in Frankreich 
ſelbſt verhältnismäßig kurze Zeit. Sie ſtand und fiel 
mit Ludwigs Größe und Macht; richtiger ausgedrückt, 
fie erlahmte ſeit dem Augenblick, wo ſich die große Wand: 
lung in Ludwigs Seele vollzog, wo der Asket an die 
Stelle des Genießers trat. Als die ſchöne La Valliere 
und die ſtolze Monteſpan das Herz des roi soleil 
beherrſchten, war der ſinnenbetörende Rauſch der äußeren 
Lebenshaltung das Faſzinierende des franzöſiſchen Hofes, 
deſſen Zauber jeder, der hierherkam, unterlag. Seitdem 
jedoch Ninons Jugendfreundin Frangçoiſe d' Aubigné als 
Marquiſe von Maintenon des alternden Monarchen 
Schritte mit mönchiſchem Spürſinn überwachte, erſtarrte 
der großzügige Geiſt von Verſailles, trübte ſich angeſichts 
des hier ſich entwickelnden bigotten Tuns der prunkende 
Glanz der Säle, verſtummte alle Fröhlichkeit und er— 
ſtarrten die geſellſchaftlichen Formen zu einem nüchternen 
Zeremoniell. 
Niemand erkannte dieſen Wechſel der Hofluft von 
Verſailles deutlicher als die Pfälzerin Liſelotte. Sie 
kam nach Paris zu einer Zeit, da Ludwig in der vollen 
Blüte feines Mannesalters ſtand, da ſein ſelbſtherrliches 
Königtum nach allen Seiten ſich erfolgreich durchzuſetzen 
begann, erhöht durch den blendenden Glanz einer mär— 
chenhaft pompöſen Hofhaltung, zu der ſich der geſamte 
Adel Frankreichs drängte. Es war jene Zeit, die van der 
Meulen in einer Fülle von Kupferſtichen verherrlicht 
hat. Jagden, Spazierfahrten, feſtliche Einzüge, große 
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Empfänge bildeten das Programm des Tages. Und 
überall ſtrahlte im Mittelpunkt die Perſon des Sonnen— 
Königs, umringt von einem Kranz junoniſcher Frauen 
mit ſchweren, ſpitzenbehangenen Seidenroben und Her— 
melinmänteln, unter denen üppige Schultern und blen— 
dende Arme zum Vorſchein kamen, Frauen wie die 
grande Mademoiselle und die Monteſpan. 

Aber auch dort, wo der König nicht zugegen war, ver— 
rann das Leben in jenem ſüßen geſelligen Taumel, der ſo 
verführeriſch die Räume von Verſailles umſchmeichelte. 
Der ganze Tag beſtand aus einer Kette heiterer Unter— 
haltungen, und ſelbſt in die Meſſe ging man hauptſächlich 
deswegen, um mit denen, „ſo ſich bei der Meß ein— 
funden“, nachher zu ſchwatzen. Schon nach der Mittags: 
tafel kamen Damen, begierig, das neueſte zu hören oder 
es mitzuteilen. Später folgten die „Mannsleute von 
Qualität“. Dann ſpielte man Karten oder vergnügte 
ſich auf eine andere Weiſe. Gegen Abend fuhr man in 
die Oper, und nach der Oper ſetzte man ſich wieder 
an den Spieltiſch. Und ſo zog ein Vergnügen das 
andere nach ſich, und wenn man ſich um 11 Uhr morgens 
aus dem Bette erhob, ſo wußte man ſchon, wie der Tag 
verlaufen werde. 

Liſelotte, die ein lebensfreudiges Temperament beſaß, 
nahm an dieſem bewegten Treiben, um ſo mehr als es 
etwas Fremdes für ſie war, regen Anteil. Der König 
kam ihr mit ausgeſuchter Höflichkeit entgegen und ge— 
wann bald ihre volle Sympathie. Erſt allmählich mit 
dem wachſenden Einfluß der Maintenon ſenkten ſich 
Schatten auf dieſes freundſchaftliche Verhältnis. Und 
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gleichzeitig machte ſich auch der beginnende Wandel von 
Verſailles bemerkbar. Im Jahre 1785 ſchrieb Liſelotte 
bereits an die Herzogin Sophie von Hannover: „Es iſt 
gewiß, daß der König gar keinen Scherz mehr leiden 
mag und iſt ſo ernſtlich geworden, daß einem ganz angſt 
dabei iſt.“ Zwei Jahre vorher hatte Ludwig ſich heimlich 
mit Frau von Maintenon vermählt. Von nun an ſetzte 
die Erſchlaffung des geſellſchaftlichen Lebens mit erhöhter 
Schnelligkeit ein. Es folgten Edikte auf Edikte, die 
allen freien heiteren Genüſſen Feſſeln auferlegten, und 
ſchließlich wurde ſogar auf Veranlaſſung der einfluß— 
reichen Geliebten die Komödie unterſagt. 

Um jene Zeit lebte in Paris ein junger, eben dem 
Knabenalter entwachſener Vläme namens Antoine Wat— 
teau. Er war mittelgroß, häßlich im Geſicht, von ſchwäch⸗ 
licher körperlicher Konſtitution, menſchenſcheu, unzugäng⸗ 
lich im Verkehr, und führte ein einſames, grübleriſches, 
nur von Arbeit ausgefülltes Daſein. Er ſtammte aus 
Valenciennes, wo ſein Vater Dachdeckermeiſter war. 
Auch er hatte ſich dieſem Beruf widmen ſollen, aber 
ſein künſtleriſches Ingenium hatte ſich dagegen geſträubt 
und ſo war er mittellos, aufs Geratewohl nach Paris 
gekommen, war bei einem unanſehnlichen Maler in die 
Lehre getreten und nährte ſich nun kümmerlich vom 
Kopieren kleiner Porträte und Andachtsbilder. Niemand 
hätte damals geahnt, daß dieſer menſchenſcheue Jüngling 
der Schöpfer eines neuen Stils, der größte Meiſter des 
Rokoko werden würde. 

So in ſich gekehrt ſein Weſen war, ſo zurückgezogen 
er lebte, beſaß er doch ein ſcharfes offenes Auge für 
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alles, was um ihn vorging. Sein Blick brauchte nur 
einen flüchtigen Eindruck zu erhaſchen — das genügte 
ihm —, und aus ſolchen geringfügigen Anläſſen geſtaltete 
ſeine Phantaſie impoſante Gemälde und erfüllte ſie 
mit jener Wahrheit, die er ſelbſt nur ahnend empfand. 
Als er, ſtändig ſeine Lehrer wechſelnd, endlich bei dem 
Konſervator des Luxembourg Audran einen Gehilfen— 
poſten fand und ganz in das Palais überſiedelte, da 
erſchloß ſich ihm vollends jene Welt, deren Schilderer er 
wurde — die elegante Geſellſchaft. Aber nur aus der 
Ferne durfte er ſie beobachten, durfte er ihre Reize 
genießen. Während er oben im Schloß die Meiſterwerke 
des Rubens kopierte, kamen Augenblicke, in denen er, 
ausruhend von der Arbeit, an die hohen Fenſter trat und 
mit träumenden Augen hinunterſchaute in den Garten, 
wo das vornehmſte Paris luſtwandelte, ſcherzte und 
flirtete. Da ſah er, wie die ſcheidende Abendſonne die 
Kronen der alten Bäume vergoldete, wie marmorne 
Göttinnen aus leiſe hingehauchten Schatten traten, ſchel— 
miſche kleine Genien durch das ſchläfrige Laub lugten und 
Springbrunnen mit ihrem Silberregen die umliegenden 
Grasflächen feuchteten; da ſah er Marmorbänke, auf 
denen verliebte Kavaliere zarten Damen die Fabel 
von Amor und Pſpyche erzählten, andere, auf denen 
ſchöne Komteſſen ſaßen und zum Liede des Lauten— 
fängers, der vor ihnen muſizierte, kokett lächelten; da 
ſah er müßige Pärchen, Arm in Arm plaudernd durch 
die langen Alleen wandern, belauſcht von ſteinernen 
Satyren oder. Nymphen; da ſah er Verliebtheit, 
ſchmachtende Sehnſucht, galante Unterhaltung, heiteres 
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Spiel, tändelnde Courtoiſie; da ſah er Eythere, das 
lächelnde Eiland, wo allein die Liebe ſingt und wo alles 
ſorgloſe Heiterkeit atmet. Wie ein Märchen muß es 
ihm, dem armen Dachdeckersſohn, erſchienen ſein, wie 
ein Märchen, das ihm einmal die Mutter erzählte, als das 
Leben noch im Roſenſchimmer ihn umſpielte. Und alle 
heiße Sehnſucht, die in ſeiner Seele nach dieſem Mär— 
chen, dieſem Traume, dieſem Unerreichbaren brannte, 
die tauchte er in Farben und zauberte, was er ſah, auf 
die Leinwand, umwob es noch mit den bunten Fäden 
ſeiner Phantaſie, und ſchuf auf dieſe Weiſe Bilder, die 
halb Traum, halb Wirklichkeit waren. So wurde Wat⸗ 
teau nicht nur der Chroniſt ſeiner Zeit, ſondern auch der 
Prophet der nächſten Zukunft, des blühenden, lachenden 
Rokoko. 

Sie ſelbſt, die Menſchen um ihn, fühlten noch nicht das 
leiſe Raunen der neuen Zeit. Auf ihnen laſtete noch das 
ſtarre Regiment des erlöſchenden Sonnenkönigtums. Erſt 
als der Löwe auf dem Throne ſtarb, atmeten ſie er— 
leichtert auf, ſahen ſie ſich wie befreit an und erkannten, 
daß ſie im Grunde ihres Weſens doch andere waren als 
die, für die ſie ſich ausgaben, daß alles ſteife, zur Schau 
getragene Gebaren doch nur eine äußerliche, ihnen auf— 
gezwungene Maske war. 

Aber Watteau hatte ſie ſchon von ihr befreit. Er ſah 
ſchon im Geiſt den Schmetterling flattern, der noch 
in feiner Puppe ſteckte, er, der Vläme, der Dachdeckers— 
ſohn, der in dieſe Welt wie in ein Märchen ſtarrte. 

Geſchwunden ſind unter ſeinem Pinſel die junoniſchen 
Frauen mit ihren üppigen Schultern, blendenden 
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Armen, ſchweren Seidengewändern und ſchleppenden 
Hermelinmänteln. Wie fein und zierlich ſehen ſie aus, 
dieſe neuen Damen des Jahrhunderts, in ihrer ſanften 
Geſchmeidigkeit, blühenden Anmut und ſchelmiſchen 
Koketterie des Körpers, mit ihren gepuderten Coiffüren 
und zart geſchminkten Wangen, mit ihren reizenden 
Stöckelſchuhen und hellen duftigen Gewändern! Die 
Frau hat ihre Würde, ihr impoſantes Anſehen abgeſtreift 
und ſtatt ihrer Niedlichkeit und Pikanterie angelegt, 
ebenſo wie die Kavaliere von ihren Löwenperücken ſich 
befreit haben und nun in leichter Haartracht, ſeidenen 
Strümpfen und zierlichen Escarpins herumſtolzieren. 

Auch die große Leidenſchaft hat man zu den abgetanen 
Sachen getan. Die Liebe ſoll ſie völlig ausſchalten, 
ſoll nur Flirt ſein, denn die Leidenſchaft harmoniert 
nicht mehr mit dem galanten Weſen, das jetzt Mode 
wird. Dagegen müſſen andere künſtliche Reize erdacht 
werden, die ſich dieſer Galanterie anpaſſen: Reize in 
Kleidung, Bewegung, Gebärden- und Mienenſpiel. Es 
muß das Neigen des Kopfes, das nachläſſige Lächeln, 
das Spiel mit dem Fächer, das Schminken, das Schön— 
heitspfläſterchenauflegen einſtudiert werden, es müſſen 
neue Worte, Redensarten, ſäuſelnde Geſtändniſſe, 
liſpelnde Erotika in Umlauf gebracht werden, kurzum, 
es muß alles von Grund auf eine Reform erfahren. 
Und die Frau ſteht im Mittelpunkt dieſer allgemeinen 
Umwandlung oder Verzauberung, wie man ſie nennen 
mag, ſelbſt ein Produkt der Kunſt par excellence, dazu 
auserſehen, rings um ſich her nichts als Schönheit und 
Kunſt zu verbreiten. 


Der Salon wird nun im eigentlichen Sinne des 
Wortes das Reich der Frau, denn nirgends bietet ſich 
für ſie eine beſſere Gelegenheit, alle ihre Fähigkeiten 
und Talente zu entfalten und das geſellſchaftliche Leben 
mit Kunſt zu erfüllen, als hier. Daher richtet ſich der 
Ehrgeiz einer jeden jungen Rokokodame auf einen Salon; 
ſie verheiratet ſich nur, um in der Welt eine Rolle zu 
ſpielen, einen Salon zu beſitzen. Und dieſes kleine Reich 
der Geſelligkeit hegt und pflegt ſie wie ein Schoßkind; ſie 
hütet es davor, daß nicht Eindringlinge ſeinen Ruf 
ſtören, ſie ſucht es durch Heranziehen berühmter Gäſte 
in ſeinem Renommee zu heben, ſie weint eiferſüchtige 
Tränen, wenn andere Damen mehr Glück in der Qualität 
ihrer Gäſte haben, ſie umgibt ihren Salon mit mehr Liebe 
und Sorge als ihre Familie, die ihr meiſt höchſt gleich— 
gültig iſt. 

Ehrgeiz und Konkurrenz ſind die Triebfedern dieſer 
Salons. Die Finanz buhlt um die Ariſtokratie, die 
Ariſtokratie — um die Gunſt des Hofes oder einzelner 
Größen des Staates. Ein Salon ſucht den andern an 
Eigenart ſeines Programms zu übertreffen, der eine 
durch opulente Soupers, der andere durch rauſchende 
Bälle, der dritte durch Berühmtheiten. So gewinnt faſt 
jeder Salon ſeine beſtimmte Spezialität, um derentwillen 
man ihn aufſucht. Zu dem Präſidenten Hénault geht 
man, um gut zu ſoupieren, denn Lagrange kocht dort 
und überraſcht die Gäſte mit den ausgeſuchteſten Lecker— 
biſſen; wer Anekdoten und Klatſchgeſchichten hören will, 
ſtellt ſich bei Madame d' Huſſon ein; durch feine Bälle 
glänzen das Hotel Condé und die Salons der Gräfin 
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de Saſſenage und der Gräfin de Brionne; rauſchende 
Geſelligkeit, verbunden mit geiſtreicher Unterhaltung 
bietet die kleine Herzogin du Maine; den Berühmtheiten 
des Jahrhunderts begegnet man bei der Marſchallin 
von Luxembourg, bei der Marquiſe de Lambert, im 
Salon Tenein und bei Madame Geoffrin; gelüſtet es 
jemand, verbotene Theaterſtücke zu ſehen, ſo ſucht er das 
gaſtfreie Haus der Herzogin von Villeroi auf, wo auch 
üppige Feſte gefeiert werden; muſikaliſche Soireen genießt 
man am beſten bei Madame de Pleéneuf; über Politik 
erhält man im Salon der Herzogin von Gramont die 
eingehendſte Unterweiſung; und wer ſchließlich Luſt nach 
Kartenſpiel verſpürt, findet in dem Hauſe der Gräfin 
de Valebelle die Unterhaltung, die er wünſcht. 

Wie eine Flut ergießen ſich die Salons über das Zeit⸗ 
alter des Rokoko und umſpannen das ganze geſellſchaft— 
liche Leben. Es gibt bald kaum eine Unterhaltung mehr, 
die nicht ausfindig gemacht wird und eine Zeitlang in 
Mode ſteht. Nach den ſog. „journées de campagne“, 
wo die Eingeladenen die Vergnügungen des Landlebens 
kennen lernen, folgen Amüſements, bei denen die Salons 
in Cafés umgewandelt werden und die Damen der 
Geſellſchaft Kaffeehauswirtinnen und Barmädchen 
mimen. Liebhabertheateraufführungen wechſeln ab mit 
lebenden Bildern, Sprichwörter gelangen zur Darſtel— 
lung, Charaden werden aufgegeben, Spiele wie Blinde— 
kuh und Taſchentuchzuwerfen erfreuen ſich eine Zeitlang 
großer Beliebtheit. Überhaupt, wenn irgend etwas in 
Mode gelangt, wird es gleich mit voller Leidenſchaft 
aufgegriffen. Iſt es ein Bild, das allgemeines Auf— 
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jeben erregt, jo fährt man unbedingt in die Gemälde⸗ 
ausſtellung oder zum Kunſthändler und bewundert es, 
einmal, zweimal, zehnmal und noch mehr; iſt es ein 
ſchöner Prieſter, der zündende Reden zu halten weiß, 
ſo vergißt man ſogar ſein eigenes Freidenkertum und 
begibt ſich zur Meſſe; wird eine Oper populär, ſo ſind 
allabendlich die Logen überfüllt; ſtellen ſich Paſſionen 
für Haustiere ein, jo ſieht jeder es für ſeine Pflicht an, 
ein Wachtelhündchen oder ein Affchen oder einen Papagei 
zur Kurzweil zu halten; werden beſtimmte Handarbeiten 
modern, ſo ſtürzen ſich alle Damen gleich darauf und 
wetteifern in der Kunſtfertigkeit ihrer Leiſtung, bis eine 
neue Beſchäftigung ſie ablöſt. 

Aber nicht nur die geſellſchaftlichen Zerſtreuungen 
werden in den Salons geboren und entwickelt, das 
ganze Leben der höheren Kreiſe, auch das politiſche 
und literariſche, ſpielt ſich in ihnen ab. Die Salons 
ſind die Machthaber der Rokokozeit, und die SR iſt ihre 
ſelbſtherrliche Königin. 
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Les Jours d’Appartement. 


In Verſailles, und zwar in dem Appartement, das 

ſich von einem der Säle am Ende der großen 
Galerie bis zur Tribüne der Kapelle erſtreckt, pflegten 
während der Winterzeit Montags, Mittwochs und Frei— 
tags zwiſchen ſieben und zehn Uhr abends „Jours“ 
ſtattzufinden. An ihnen nahmen alle teil, die in der 
Geſellſchaft Stand und Rang beſaßen und bei Hofe 
verkehren durften. Jedoch die Grenzen der Erlaubnis 
waren weniger eng bemeſſen, als man es vielleicht 
von der unnahbaren Majeſtät des Sonnenkönigs erwar— 
ten konnte. Manchmal fanden ſich auch Perſönlichkeiten 
ein, die gar nicht in den Rahmen eines Hofkreiſes paßten, 
jo daß Liſelotte wohl Grund hatte, ſich über die Zuſam— 
menſetzung dieſer Geſellſchaft zu beklagen, was ihr als 
„deutſcher Hochmut“ ausgelegt wurde. 

Die Herren und Damen verſammelten ſich getrennt, 
in beſonderen Zimmern; erſt wenn die muſikaliſchen 
Darbietungen begannen, geſellten ſie ſich zueinander. 
Ohne einleitende Muſik war damals eine Abendunterhal- 
tung gar nicht denkbar. Sie bildete gewiſſermaßen die 
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Ouvertüre zu der bevorſtehenden Geſelligkeit. Seit man 
die ſprühende Konverſation, die in den Salons der 
Marquiſe de Rambouillet und Madame Sabls gepflegt 
worden war, verlernt hatte und das Hauptgeſpräch ſich 
um die Predigten eines Boſſuet drehte, fand man kein 
anderes Mittel, ſich in die Herzen der Damen einzuſchmei⸗ 
cheln, als die Muſik. So kam es, daß die holde Weib— 
lichkeit zu jener Zeit, wie Moliere ſich ausdrückt, „durch 
die Ohren“ gewonnen wurde, und daß alle Kavaliere, 
die auf Eroberungen ausgingen, ſich angelegentlich mit 
Muſik beſchäftigten. 

Nun waren allerdings die Weiſen, die in Verſailles 
erklangen und die man nachzuſpielen ſich bemühte, keine 
ſonderlich bezaubernden. Wie heutzutage Popularität und 
Kunſtgeſchmack ſich faſt nie miteinander decken und 
Beliebtheit meiſt diejenigen Melodien erlangen, die nur 
leicht die Nerven zu kitzeln vermögen, ſo errangen damals 
die weinerlichen faden Muſikpiecen von Luly Schlager: 
bedeutung. 

Nach den muſikaliſchen Genüſſen begann das Spiel. 
Die galante Unterhaltung fehlte ſo gut wie ganz. Das 
war es auch, was Liſelotte in Verſailles vermißte — der 
freie Ton einer vornehmen Geſelligkeit, verbunden mit 
geiſtreicher Konverſation. Die Kavaliere beherrſchten 
nicht einmal mehr die Kunſt, auf angenehme und ge⸗ 
ſchmackvolle Art abſolut nichts zu ſagen. Sie erſchienen 
Liſelotte alle plump und ungeſchlacht, ohne Lebensart 
im Tun und Reden. An dieſem Rückgang, meinte ſie, 
trüge hauptſächlich die herrſchende „Devotion“ ſchuld, 
denn dieſe vereitele, „daß Männer und Weiber öffent— 
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lich miteinander reden dürfen, welches vorher die 
Kavaliere poliert hat“. Sie pries darum den Salon der 
Ninon de Lenclos, die ſie zwar nicht kannte, aber von 
der ſie ſo viel Angenehmes vernommen hatte, daß ſie 
es ſehnlichſt wünſchte, ihr Sohn beſuche häufiger die 
alte Dame. „Sie würde ihm beſſere, noblere Sen— 
timenten geben, als die, ſo ihm ſeine guten Freunde 
inſpirieren.“ 

In den Nebenzimmern waren Spieltiſche aufgeſtellt, 
bis zu zwanzig und mehr in einem Raum. Auf den 
meiſten ruhten grünſamtne mit goldenen Franſen ver— 
zierte Decken. An einem Tiſch ſaßen ein paar Kavaliere 
und ſpielten mit erhitzten Köpfen um hohe Summen 
Piquet oder Berlan, auf einem anderen lärmte das 
Tricktrack; um einen runden Tiſch gruppierten ſich etliche 
Damen, die dem L' Hombre huldigten; unter ihnen be— 
fanden ſich gewöhnlich Liſelotte und ihre einzige Ver— 
traute in Verſailles, die Gräfin von Chäteautiers. „Mon⸗ 
ſieur“ und der Dauphin beſtritten wie gewöhnlich eine 
Partie Landsknecht, das Modeſpiel des Barock, dem 
Liſelottens Ehegemahl mit ſo großer Leidenſchaft oblag, 
daß er Nächte dabei durchſchwärmte und Vermögen 
verlor. In einem Nebenzimmer rollten die Billard— 
kugeln über das grüne Tuch. Eine Zeitlang konnte 
man den Herzog von Chartres, Liſelottens Sohn, in 
einer Ecke beim Schach beobachten, das er trübſelig und 
zerſtreut ſpielte, weil ſeine Verlobung mit Mademoiſelle de 
Blois immer näherrückte. Verſtohlen irrten ſeine Blicke 
bald zu ſeiner Mutter, die aus verſtändlichen Gründen gegen 
die unebenbürtige Heirat war, bald zu ſeiner zukünftigen 
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Braut, die übermäßig angepußt, ſteif im Fauteuil ſaß 
und verſchüchtert auf die Tür ſah, in ängſtlicher Er— 
wartung, daß der königliche Vater in jedem Augenblicke 
eintreten könne. 

Aber er kam nicht. In früheren Jahren, als die 
Königin noch lebte, war er häufig erſchienen, hatte er auch 
zuweilen am Spiel teilgenommen. In der letzten Zeit 
blieb er jedoch fern. Wie es allgemein hieß, verbrachte 
er die Abende bei Frau von Maintenon, wo er nach⸗ 
einander mit verſchiedenen Miniſtern arbeitete. In Wirk⸗ 
lichkeit beſchäftigte er ſich mit Andachts- und Buß⸗ 
übungen, hörte gelangweilt auf das Geſpräch der from— 
men Brüder, die den Hofſtaat der allgewaltigen 
Amoureuſe bildeten, und ſang ſogar auf ihren Wunſch 
mit den Patres fromme Pſalmen; oder er weilte ganz 
allein in ihrem Boudoir und ließ ſich von der Maintenon 
Heiratsprojekte vorſchlagen, denen er dann ſeine Geneh— 
migung erteilte. 

Es geſchah nicht ſelten, daß der König die Anweſenden 
eines „Jours“ durch die Nachricht von einer Verlobung 
überraſchte, die in den Gemächern des „alten Weibes“ 
ausgeheckt worden war. Plötzlich wurden die Betreffen— 
den vom Spieltiſch fortgerufen und in das Kabinett des 
Herrſchers beſchieden. Verbindlich, aber in einer Art, wo 
ein Widerſpruch Majeſtätsverbrechen geweſen wäre, teilte 
der König den Beteiligten den Beſchluß mit, der dann 
aus dem engeren Kreiſe ſofort in die Offentlichkeit 
drang. 

So erging es auch dem Herzog von Chartres. Als 
ſeine Verlobung mit der Tochter der Monteſpan zur 
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Tatſache werden follte und der königliche Schwiegervater 
ihm feinen Beſchluß zur Kenntnis brachte, ſchwieg er, 
trotz des Verſprechens, das er ſeiner Mutter gegeben 
hatte, ſchwieg auch „Monſieur“, fein Vater. Nur Liſe— 
lotte, erzählt der Herzog von Saint⸗Simon, ſoll ihren 
Unwillen ſehr deutlich zu erkennen gegeben haben. Sie 
ſchritt wie Ceres, die nach der Entführung der Proſerpina 
ihre Tochter ſucht, in der Galerie auf und ab, erwiderte 
mit Kälte alle Höflichkeitsäußerungen ihres königlichen 
Schwagers und drehte ſich ſogar, als er ihr eine ſehr 
tiefe Verbeugung machte, ſo behend auf dem Abſatz um, 
daß Seine Majeſtät beim Aufrichten nur noch ihren 
Rücken zu ſehen bekam. Ihr Sohn büßte ſeinen Un 
gehorſam anderen Tages durch eine ſchallende Ohrfeige, 
die ihm die Mutter in Gegenwart aller Gäſte ver: 
abreichte, als er ehrerbietigſt ihre Hand küſſen wollte. 

Solche Überraſchungen brachten wenigſtens Ab— 
wechſlung in dieſe „Jour“ -Geſelligkeit. Sie gaben den 
Gäſten für eine halbe Stunde Stoff zur Unterhaltung, 
an dem es wie geſagt ſonſt mangelte. Man ſtand 
ringsum in Gruppen und beſprach die Neuigkeit, doch 
meiſt in tuſchelndem Tone, damit diejenigen, die von 
ihr betroffen waren, ſich nicht verletzt fühlten. Oder 
man benutzte zu dieſem Gedankenaustauſch die Er— 
friſchungsräume, die ſich hinter dem Billardzimmer be— 
fanden. Dort waren vier lange Tiſche aufgeſtellt, die mit 
ihren Torten, Obſt und allerlei Konfitüren wie Chriſt— 
kindtafeln am Weihnachtsabend ausſahen. In einem 
anderen Zimmer gab es Liköre und Weine. 

Wenn man die „Kollation“ eingenommen hatte, ver— 
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fügte man fich wieder in die Salongemächer und widmete 
ſich mit noch größerer Leidenſchaft dem Spiel. Wer nicht 
mittat, ſchlenderte herum von einem Zimmer in das 
andere, bald zu der Muſik, bald zu den Kartentiſchen. 
Ein Kavalier, der ſich vom Spiel ausſchloß, galt nach 
Anſicht der Damen als ein unnützes „Meuble“. Eigent⸗ 
lich durfte ſich niemand davon fernhalten. Die Hof— 
herren taten es auch ſchon deswegen nicht, weil der 
König die Verluſte des Abends großmütig erſetzte, ja 
ihnen ſogar Spielgeld anwies, damit ſie überhaupt in 
der Lage waren, ſich dieſe Paſſion zu leiſten. Kein 
Wunder, daß die Summen unter ſolchen Umſtänden 
ſich zuweilen recht hoch beliefen und daß die Spielwut 
keine Grenzen kannte. „Das Spielen iſt hier greulich 
hoch, und ſind die Leute worden wie tolle Menſchen, wenn 
ſie ſpielen,“ ſchreibt Liſelotte an die Raugräfin Luiſe, 
die zweite Gemahlin ihres Vaters. „Eines heult, das 
andere ſchlägt mit der Fauſt auf die Tafel, daß die ganze 
Kammer drüben zittert; der dritte läſtert Gott, daß 
einem die Haare drüber zu Berg ſtehen — kurz alle 
ſind wie verzweifelte Menſchen, welche einem bang 
machen, ſie nur anzuſehen.“ 

Dieſes Gebaren konnte natürlich auf die Damen keine 
günſtige Wirkung ausüben; es begann ein laſziver Ton 
unter ihnen einzureißen, an dem fein empfindende Men⸗ 
ſchen wie Liſelotte Anſtoß nahmen. Sie ſpricht von 
ihnen nur als von „verächtlichen Kreaturen mit ihrer 
Tracht, ihrem Saufen und ihrem Tabak, welches ſie 
gräßlich ſtinkend macht“. Wenn vielleicht auch das 
ganze Treiben der „Jours“ im Hinblick auf das Sodom, 
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das in der Ara Monteſpan am Hofe des Sonnenkoͤnigs 
blühte, dem kühl abwägenden Beſchauer bedeutend ab— 
geſchwächt erſcheint, ſo tritt es doch durch den grellen 
Kontraſt — auf der einen Seite Bigotterie, geheuchelte 
Tugend, auf der andern ungezügelte Leidenſchaften — 
um ſo ſchärfer hervor, und man verſteht die Entrüſtung 
der deutſchen Fürſtentochter. Variationen von Hogarths 
Sittenbildern im Salon! ſo muten ſie uns an, dieſe 
„jours d' Appartement“. 

Bis gegen zehn Uhr währte der Jour. Dann pflegte 
der König zu Abend zu ſpeiſen. Geſchah es früher in 
Gegenwart einer größeren Anzahl Perſonen, ſo be— 
ſchränkte die ſich jetzt auf fünf, höchſtens ſechs. Kloſter— 
ſtille herrſchte während des Eſſens, man ſprach entweder 
gar nicht oder flüſterte höchſtens ein paar Worte ſeinem 
Nachbar ins Ohr. Wo war die Zeit, da man ſich an der 
königlichen Tafel noch ohne Erröten darüber unterhielt, 
daß der Prinz von Oranien mit einem wollenen Bein— 
kleid ins Brautbett geſtiegen ſei oder da man ſich offen— 
herzig eingeſtand, wann man Kliſtier zu nehmen von- 
nöten hatte? — 


** * 


Müde, ſtreng abgemeſſen, ſchleppen ſich die Tage von 
Verſailles hin. Je älter und kränklicher der König 
wird, deſto mehr erſtarrt das Leben um ihn herum. Keine 
Menſchen, ſondern hölzerne Puppen bewegen ſich in den 
glänzenden Sälen des Schloſſes. Auf dem Parkett, über 


das die ſchweren Hermelinmäntel der Herzogin von Mont— 
penſier und die großgeblümten, ſpitzenbehangenen Seiden— 
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ſchleppen der Monteſpan verführeriſch rauſchten, ſpreizt 
ſich eine ſteife, bei jeder Bewegung auf das Gebot 
der Etikette achtende Geſellſchaft. In die königlichen 
Gemächer, wohin ſonſt die Dichter mit glücklichem Her— 
zen und geflügelten Schritten eilten, um nach den Bro— 
ſamen der verſchwenderiſchen Gunſt des erhabenen 
Mäzens zu greifen, ſchreiten gravitätiſche Mönche mit 
der Würde des Herrſchers auf der Stirn, als ob ihnen 
die Räume gehören, die einſt das Echo des Leichtſinns 
weckten. Alles iſt mit Acht und Bann belegt, Theater 
und Tanz; und wenn eine Feſtlichkeit hin und wieder 
zur Notwendigkeit wird, ſo ſenkt ſich Langeweile auf 
die Gäſte nieder, ſchwer wie Blei. Statt in die Komödie, 
geht man in die Meſſe und heuchelt Frommſein oder 
ſchläft; ſtatt Molière feiert man Boſſuet als Schriftſteller 
des Tages, ſtatt den Literaten ſchenkt man den Dis— 
putationen der Jeſuiten und Moliniſten ſein Intereſſe. 
Überall ſpürt man die unſichtbare Macht der Frau 
von Maintenon, die von ihrem Boudoir aus die Stim- 
mung von Verſailles beherrſcht. 

Es iſt unerträglich, in dieſer Atmoſphäre zu leben. 
Wer es irgendwie vermag und genug Charakter beſitzt, 
ſich von der allgemeinen Bigotterie auszuſchließen, zieht 
ſich in die Einſamkeit zurück. Auch Liſelotte rettet ſich 
dorthin. Sie mag nicht im Fahrwaſſer des „alten Wei⸗ 
bes“ ſchwimmen und ſucht darum ihre Geſelligkeit da— 
heim bei ihren „Hündchers, gegrabenen Steinchers und 
Büchers. Damit kann ich mich gar wohl amüſieren und 
damit geſchieht weder Gott noch der Welt Verdruß“. 

So erliſcht der Glanz von Verſailles. Die genuß— 
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freudige Reſidenz des Sonnenkönigs hat ſich in ein 
Kloſter verwandelt. Er ſelbſt, der „roi soleil“, iſt zu 
einem Mönch geworden, dem nur noch die Kutte fehlt. 
Wenn die Herzogin Sophie dieſes Aſchermittwochsver⸗ 
ſailles geſehen hätte, ſie würde gewiß nicht begeiſtert 
ausgerufen haben: „Versailles qui passe tout ce qu'on 
peut imaginer de beau et de magnifique!“ 
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Die Einſchiffung nach der Inſel 
Cythere. 


ls der Löwe auf dem Thron der Bourbonen am 

1. September 1715 ſeine Seele verhauchte, gab es 
wohl nur wenige Menſchen in Frankreich, die dieſen Tod 
nicht wie eine Erlöſung, wie eine Befreiung von einem 
drückenden Alp empfanden. Sein Begräbnistag wandelte 
ſich zu einem Freudentag. Das Volk jauchzte, tanzte, 
ſang, trank und gab ſeinen Jubel in aller erdenklichen 
Faſſon zu erkennen; ja, es ließ ſich ſogar ſoweit hin— 
reißen, die Leiche des einſt abgöttiſch verehrten Gebieters 
während ihrer Überführung nach der Königsgruft in 
St. Denis mit Schimpfworten und Schmähungen zu 
überſchütten. 

Was war die Urſache dieſes ſpontanen Jubels, dieſes 
rückſichtsloſen Temperamentsausbruchs, dieſer veränder— 
ten Geſinnung? Wo lagen die Wurzeln dieſer haßerfüll— 
ten Erbitterung? Waren es die letzten kriegeriſchen Miß— 
erfolge, waren es die 2471 Millionen Schulden, welche 
die Staatskaſſe belaſteten, oder war es der pfäffiſche 
Despotismus, der von Verſailles aus ſeine Fauſt ge— 
bieteriſch in das Land ſtreckte? — Es hatte jeder Stand 
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irgend etwas, worüber er grollte: die unteren Schichten 
fühlten ſich bedrängt durch den allgemeinen finanziellen 
Verfall des Reiches, den die ſtändigen Kriege herbei— 
geführt hatten, litten unter der Teuerung der Lebens— 
mittel und ächzten unter der Schwere der ihnen auf— 
erlegten Steuern; die höheren Schichten wiederum — die 

Geſellſchaft — war des mönchiſchen Regiments müde, 
ſehnte ſich nach Befreiung von der Bevormundung der 
Maintenon und ihrer Genoſſen und ſtrebte nach einer 
freieren Lebensauffaſſung. Sie wollte nicht mehr ihre 
Laſter hinter dem Mantel der Scheinheiligkeit verbergen, 
ſie wollte offen ſündigen, zum mindeſten ihre Gefühle 
nicht mehr durch eine ſtrenge Etikette einſchränken laſſen. 

Damals malte Watteau ſein berühmtes Louvrebild 
„Die Einſchiffung nach der Inſel Cythere“, das er 
1717 der Pariſer Akademie als Rezeptionsbild einreichte. 
Mutet es nicht an wie eine künſtleriſche Verklärung 
jener Freiheit, deren Feſſeln der Tod des roi soleil 
löſte? Aus einem kalten traurigen Walde, in dem ſelbſt 
das Marmorbild der Aphrodite ſteif und gefühllos ſcheint, 
weiſt der Blick hinüber zu einem idylliſchen Eiland. Ein 
buntbewimpeltes Schiff ſchaukelt ſich auf kaum bewegten 
Wellen und lädt zur Überfahrt ein nach dem verzauberten 
Geſtade, das geheimnisvoll und verlockend in ſonnigen 
Fernen ſchwimmt. Es iſt Cythere! Es iſt die Inſel 
der Liebe! Aber nicht nur der Liebe, ſondern auch der 
Sorgloſigkeit, der Heiterkeit, der Luſt, des Genuſſes. 
Es iſt der Traum aller in den Ketten des Zeremoniells, 
der Bigotterie und der Gefühlsunterdrückung ſchmachten⸗ 
den Seelen. Nun erſchien der Tag, der ihnen die 
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Freiheit verſpricht. Nun verlaſſen fie, Auswandrer 
und Wallfahrer in einer Perſon, das troſtloſe Dickicht, 
das ſo lange ihr Daſein verbarg, und drängen ſich 
in hellen Scharen, umſponnen von goldenen Abend— 
ſonnenfäden, zu der harrenden Liebesgaleere, Kavaliere 
in blauen Mänteln und karmoiſinroten Weſten, mit 
blumenumwundenen Hirtenſtäben in der Hand, Damen 
in blühender Friſche und roſiger Üppigkeit, mit zart 
entblößten Schultern und flatternden Gewändern. Und 
wenn die Barke ſie alle aufgenommen hat und hinüber— 
trägt nach Cythere, dann iſt alle Tradition hinter ihnen 
abgebrochen, alle geſtrengen Vorſchriften ſind vergeſſen, 
und ein neues Leben blüht ihren Sinnen. 

War es nicht ſo nach dem Tode des Sonnenkönigs? 
Brach ſie nicht auf, die ganze Geſellſchaft nach der ver— 
zauberten Inſel, um hier ein neues geſelliges Daſein 
zu gründen? Umgewandelt war alles über Nacht: die 
Komödie durfte wieder ſpielen, die Geſchlechter durften 
wieder einander liebenswürdig ſich nähern, der Flirt 
durfte ſich wieder offen zeigen. Denn Liſelottens Sohn 
Philipp von Orléans, der für Ludwigs Urenkel die 
Regentſchaft führte, war ſelbſt ein lebensluſtiger Herr 
und ließ ſich „von keinen Jeſuwittern“ regieren. Er 
gab den Ton der neuen Geſelligkeit an, die nun mit 
ungeſtümen und grellen Akkorden einſetzte. Seine 
Soupers bildeten in dem erſten Viertel des Jahrhunderts 
den Mittelpunkt des galanten Lebens. 

Sehr geräuſchvoll und leichtfertig geht es, wie aus 
Wattiers Bild zu erſehen iſt, dabei zu. Bacchanale find 
es, keine Soupers. Eine lockere, nur auf leibliche Genüſſe 
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bedachte Geſellſchaft findet ſich hier zuſammen. Jeder 
Kavalier hat ſeine Dame. Man ſitzt in bunter Reihe, 
man charmiert, man faßt ſeine Nachbarin um die Taille, 
man flüſtert ihr Obſzönitäten ins Ohr, man drückt ſie an 
das Herz oder tauſcht mit ihr liebesdurſtige Blicke aus. 
Die Liebkoſungen nehmen zuweilen einen ſolchen ſtür— 
miſchen Charakter an, daß ſogar vor allzugroßer Zärt— 
lichkeit ein Seſſel zu Boden geworfen wird, der dann, 
liegen bleibend, das Bild der Wüſtheit und Unordnung 
noch verſtärkt. Der Champagner heizt das Blut der 
wohlgenährten Schönen, die noch halb unter dem Pinfel 
eines Pierre Mignard oder Charles Lebrun hervorgegan— 
gen zu ſein ſcheinen. In ihren Augen flammt lüſterne 
Begierde, vermiſcht mit einer gebieteriſchen Note von 
Frechheit. Mit ſchwerfälliger Grazie führen ſie das 
Glas zum Munde. Man merkt ihnen an, daß ſie noch 
nicht Beherrſcher ihrer Gliedmaßen ſind. Sogar das 
Lachen, das ſilberhelle Lachen des Rokoko, haben ſie 
noch nicht heraus. Wie plump und ungelenk wirkt dieſes 
Lachen, wenn der Regent ſeine Späße zum Beſten gibt! 
Er ſelbſt ſteht, die Schärpe ſeiner Regentenwürde über 
der Bruſt, eine üppige Dame mit griechiſchem Profil 
umſchlingend, das perlende Champagnerglas in der 
Hand, und redet, redet witzig, manchmal beinahe geiſt— 
reich über den Triumph der Sinne, über das Weſen 
des Rauſches und ſprüht wie ein Jüngling Lebendig— 
keit und Feuer — eine Geſtalt des ancien régime, um 
deren Stirn noch die Löwenperücke wallt, während un⸗ 
ſichtbare Amoretten des Rokoko ſie ſchon leiſe um— 
gaukeln. Und in dieſer Poſe iſt er auch geſtorben 
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in der Nacht zum 3. September 1720, das gefüllte 
Glas in der Hand, eine Schöne im Arm. 

Das waren die berüchtigten Soupers des Regenten. 
So erwachte der Salon des achtzehnten Jahrhunderts, 
ſo führte ſich die neue Geſelligkeit ein. Doch ſie war 
vorläufig nur ein Rauſch, der in vollen Zügen aus— 
gekoſtete Rauſch nach langer Entbehrung. Wenn ſich die 
Wogen des Taumels geglättet haben, wenn man ſich erſt 
von dem Einfluß Verſailles' emanzipiert hat, öffnet 
ſich die Bahn für beſſere Formen des Verkehrs. Noch 
fehlen auch die Damen, die es verſtehen, einen Salon 
zu beherrſchen. Die berühmteſten und gefeiertſten Frauen 
der Regentſchaft, Madame de Prie, Madame de Para— 
bere, Madame de Sabran hatten keinen Salon. Noch 
fehlte die Kunſt der angenehmen Unterhaltung. So: 
lange das Geſpräch ſich nur um Tagesereigniſſe drehte, 
ſolange man kein intereſſanteres Konverſationsthema 
hatte, als die Affaire des Pater Girard, der ein Beicht— 
kind verführt hatte — eine Geſchichte, die von den 
Janſeniſten im eigenen Intereſſe über ihre Wichtigkeit 
hinaus aufgebauſcht wurde, — ſolange man ſo ver— 
ſchuldet war, daß man nicht einmal ſeine Butterfrau be— 
zahlen konnte, wie es der Fall der Marſchallin d'Eſtrées 
lehrt, die infolgedeſſen ihren Gäſten kein anftändigee 
Souper vorzuſetzen vermochte, ſolange vor allen Dingen 
Law und ſein Aktienſchwindel die Gemüter beunruhigte, 
fand ſich in der Tat keine Gelegenheit für feineres 
Amüſement. „Ich bin aller der Bankſachen, es ſei 
Miſſiſſippi oder Südſee, ſo müde, als wenn ichs mit 
Löffeln gefreſſen hätte,“ ſchrieb Liſelotte, die gewiß gern 
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in ihrem Alter den Geiſt einer beſſern Geſelligkeit hätte 
auferſtehen ſehen. 

Und ſchließlich, als das Unternehmen des ſchlauen 
Schotten, Papierſcheine für Bargeld auszugeben, ohne 
genügende Realwerte in der Reſerve zu haben, kläglich 
Schiffbruch litt und er ſelbſt aus Paris floh, da bildete 
feine Flucht noch tage- und wochenlang den Unterhal— 
tungsſtoff der Geſellſchaft. 

Dieſe Zuſtände machen erklärlich, daß ernſtdenkende 
Menſchen ſich wieder lebhaft nach einem Salon zu 
ſehnen begannen. Das Hötel de Rambouillet ſchwebte 
vielen wohl als Ideal eines ſolchen vor. Aber Paris 
war noch nicht — oder vielmehr noch nicht wieder die 
geeignete Stätte für die Entwicklung eines Salons, weil 
Verſailles alle Geſelligkeit abſorbierte. So zog ſich denn 
die Geſellſchaft ebenſo wie die Kunſt aufs Land zurück, 
und im Rahmen des ländlichen Idylls entſtehen dann 
jene bureaux d' esprit, die dem Salon des Rokoko 
eine eigentümliche Färbung verleihen. 


Die Nächte der Herzogin du Maine. 


* Jahr 1692 brachte Paris zwei aufſehenerre— 
gende Heiraten. Im Februar feierte Liſelottens 
Sohn, der Herzog von Chartres, ſeine Hochzeit mit 
Ludwig XIV. natürlicher Tochter Mademoiſelle de Blois, 
und wenige Wochen darauf erfüllte ſich das gleiche 
Schickſal an deren Bruder, dem Herzog du Maine, und 
Anne Louiſe Benedicte Condé. Liſelotte fiel ein ſchwerer 
Stein vom Herzen, als ſie dieſes erfuhr, denn ſie hatte 
ſchon im ſtillen befürchtet, auch ihre Tochter würde den 
Quertreibereien der Maintenon zum Opfer fallen und 
einen Sproß der Monteſpan ehelichen müſſen. 
Saint Simon, der liebenswürdige Chroniſt von Ver— 
ſailles, verzeichnet die Hochzeit der kleinen Prinzeſſin 
Condé — ſie war jedoch die größte unter den drei 
Schweſtern, was für die Wahl des Herzogs den Aus- 
ſchlag gab — mit der ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit. 
Die Trauung wird in Gegenwart des Königs und des 
geſamten Hofes vollzogen, der König von England, der 
damals gerade in Paris weilt, reicht dem Bräutigam 
das Hemd, und am anderen Morgen erſcheint die vor— 
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nehmſte Geſellſchaft von Paris im Schlafzimmer, wäh— 
rend die Neuvermählten noch im Bett liegen, zur Viſite. 
Eine reizende Szene — das junge Paar, gehüllt in 
eine weiße Wolke von Kiſſen, umſtanden von einer Schar 
feiertagsmäßig geputzter, in Komplimenten und Schmei- 
cheleien miteinander wetteifernder Kavaliere und Damen. 

So ſetzt das Leben der vornehmen Pariſerin ein, von 
der man erwartet, daß ſie eine Rolle in der großen Welt 
ſpielen wird. Gleich am erſten Tage ihrer Ehe öffnet ſich 
ihr Haus der Geſelligkeit, kündet ſich ſchon der Geiſt an, 
der künftig hier regieren ſoll. Bereits ihr Schlafzimmer 
verwandelt ſich zur Morgenſtunde in einen Salon. Und 
das bleibt beſtehen für ihr weiteres Leben wie ein zur 
Gewohnheit gewordenes Geſetz, nur daß die Gäſte ſpäter 
weniger formell auftreten und daß die intimſten Freunde 
allein Zutritt zum Lever erhalten. 

Das Lever! Wer hat ſeinen Zauber nicht ſchon bewun— 
dert in den Bildern eines Lancret, Pietro Longhi, Boucher 
und Fragonard? Wer koſtete nicht mit den Augen 
die intimen Reize eines Frühſalons aus? Szenen voll 
entzückender Anmut huſchen an einem vorüber, In⸗ 
terieurs von verführeriſcher Poeſie. Alles erlebt man 
mit, wie der marmorne Amor, der irgendwo in einer 
Ecke des Schlafzimmers thront, alle reizenden eitlen 
Torheiten einer Rokokodame, alle Fineſſen ihrer Toilet— 
tekunſt: wie Madame den Vorhang ihres Bettes zurück— 
ſchlägt, wie ſie den Schlaf von ihren Gliedern ſchüttelt, 
wie ſie nach dem Kammerkätzchen ſchellt, wie ſie die 
Füße auf den Teppich ſetzt, wie ſie in die Pantoffeln 
ſchlüpft, wie ſie ihr Bologneſerhündchen ſtreichelt und 
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wie fie — ihr Hemd wechſelt. Es iſt prächtig, mit wel⸗ 
cher Ungeniertheit ſie es tut. Der Haushofmeiſter ſteht 
oft inmitten der Kammerfrauen daneben und ſenkt er— 
rötend die Augen. Madame ſieht ihn nicht. Ob eine 
Statue daſtünde oder er — es wäre ihr gleichgültig. 
Schämen? Pourquoi, un domestique! 

Wenn Madame in das notwendigſte Negligs ſich ges 
worfen und wenn die Kammerfrau ihr die ausgeſchweifte 
und auf beiden Seiten zugeknöpfte Schnürbruſt vor dem 
Spiegel angelegt hat, ſchlägt die Stunde des Empfanges 
für die unruhig im Vorzimmer harrenden Herren: 
die Liebhaber und Schöngeiſter, die Offiziere und Dichter, 
die Diplomaten und Philoſophen. Sie kommen gerade 
noch zur rechten Zeit, um zu ſehen, wie Madame ihre 
Toilette vollendet, wie die Kammerfrau ihr die Coiffüre 
aufſetzt und wie ſie die Fingerſpitzen mit Parfüm be— 
ſpritzt. Sie dürfen dieſer intereſſanten Prozedur zu— 
ſchauen, fie dürfen ſogar eine Taſſe Chocolat mit⸗ 
trinken. Und während die Puderquaſte ihre Tätigkeit 
vollzieht und das Rouge ſich auf Madames Wangen 
ſchmeichelt, plaudern fie über die Wichtigkeiten des Ta— 
ges, über die jüngſten Herzenseroberungen des Due de 
Richelieu, über das neueſte Luſtſpiel von Marivaur, über 
die köſtlichen Soupers beim Präſidenten Hénault und 
über den letzten Ball im Hotel Condé. So erfährt 
Madame alles, was ſie irgendwie intereſſieren kann, was 
ihr ſelbſt heute im Salon oder bei der Promenade in 
den Tuilerien als Geſprächsſtoff dienen ſoll. Sie braucht 
ihr Mündchen nicht zu rühren, die Neuigkeiten fliegen ihr 
wie Spielbälle zu, fie braucht fie nur mit den Ohren auf— 
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zufangen, braucht nur zu lächeln, Blicke auszuteilen, 
mit dem Köpfchen zu nicken, kurzum die ganze Skala 
ihres Mienenſpiels in Bewegung zu ſetzen. Anders dür— 
fen ſich ihre Affekte nicht äußern, denn es könnte die 
Coiffüre darunter leiden. 

Erſt ſobald dieſe feſt auf dem Kopf ſitzt und das Ge— 
ſicht in ſeinem roſafarbigen Schmink- und Puderkleid 
ſteckt, erwacht die zurückgehaltene Beweglichkeit ihres 
Körpers. Nun beginnt alles in ihr zu ſprühen, zu 
leben; ſie lächelt nicht mehr, ſondern lacht; ſie flüſtert 
nicht mehr, ſondern ſchwatzt; ſie verzieht nicht mehr die 
Brauen, ſondern zankt. Es ſcheint, als ob alle gebändig— 
ten kleinen Launen ihre Feſſeln abgeſchüttelt hätten und 
nun lostollten in ausgelaſſenſter Freiheit. Und dieſe 
ungezügelte Meute von Wünſchen, Befehlen, Verweiſen 
fegt wie ein Sturm in die Anweſenden hinein und wir— 
belt ſie durcheinander; Kammerfrauen ſtürzen hin und 
her, bringen Theateranzeiger und Bukette, Kolporteure 
tauchen auf, drücken Madame die neueſte Skandalbro— 
ſchüre in die Hand und verſchwinden, Modiſtinnen, 
Blumenhändler, Papageienverkäufer löſen ſie ebenſo 
ſchnell ab, der Arzt erſcheint zu flüchtigem Beſuch, 
der Abbe ſtellt ſich ein und wünſcht „guten Morgen“; 
die Kavaliere zappeln ringsum auf allen Stühlen oder 
ſcharwenzeln um die Toilette. Es iſt ein Leben wie in 
einer Jahrmarktsbude. Plötzlich ſtockt es. Feierliche 
Stille. Madame hat ſich erhoben. Sie drückt noch 
ſchnell ein Schönheitspfläſterchen unter das Auge, wirft 
einen prüfenden Blick in den Spiegel, ſetzt ein ſchalk— 
haftes Lächeln um die Lippen auf und tritt, bezaubernd 
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in der reizend-pikanten Unordnung ihrer Morgentoilette, 
unter ihre Verehrer. Ein allgemeines Ah! der Bewunde—⸗ 
rung. Das Lever iſt zu Ende. 

Madame muß hübſch wie Frau von Brionne, kokett 
wie die Popelinière, zierlich wie die Rochefort ſein, ſie 
muß alle Erforderniſſe eines Modells von Lavreince 
beſitzen, wenn ſie beim Lever reüſſieren will. Als ein 
ſolch charmantes Perſönchen ſtelle man ſich auch die 
kleine Herzogin du Maine vor, ſie, die der Geſellſchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts eine ſo entzückende Note 
zu geben weiß. Obwohl ihre Geburt noch in eine Zeit 
fällt, wo die Sonne Ludwigs XIV. im Zenith ſteht, 
iſt ſie vom Scheitel bis zur Sohle Rokokodame. Ja, 
es ſcheint, daß die Enkelin des großen Condé die Tra⸗ 
dition der vornehmen Geſelligkeit, die zur Zeit ihres 
Großvaters in Paris herrſchte, gehütet hat, um ſie dann, 
ausgeſchmückt mit Schäferromantik, neu aufleben zu 
laſſen. Die Herzogin wirkt wie eine Pionierin des ge— 
ſellſchaftlichen Tones. Ihr Lever umſchließt den kleinen 
Kreis ihrer Verehrer, ihr Salon — den großen. Es gibt 
kaum einen Mann von Bedeutung, der nicht ihre 
Gaſtfreundſchaft genießt, einerlei, ob dieſe Bedeutung 
auf äußerlichen oder auf geiſtigen Vorzügen beruht. 
Der Don Juan Richelieu, deſſentwegen ſich ſogar die 
Damen duellieren, feiert hier ebenſo Triumphe wie 
Fontenelle und Voltaire. 

Nicht in Paris, ſondern auf einem Schloß in der 
Champagne blüht der Salon der kleinen Herzogin: in 
Scéaux. Man flieht die Reſidenz, wo alle Geſelligkeit 
noch unter der Nähe von Verſailles leidet, man flieht 
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fie, um ſich freier, ungeftörter zu bewegen. Man ſucht 
das ländliche Idyll auf, weil man es als notwendigen 
Hintergrund für Salongeſelligkeit empfindet. Man iſt 
müde der ewigen Promenaden in den Tuilerien und 
dem Luxembourggarten, der Soupers in den Porcherons, 
der Beſuche beim Chagrin de Turquie, dem Juwelier- 
laden à la mode und ſehnt ſich nach rauſchenden 
Bächen und blumigen Wieſen; man will Schäfer und 
Schäferin ſpielen und in Hirtengewändern einander all 
die ſüßen Liebenswürdigkeiten ſagen, die man ſonſt beim 
Lever austauſcht. Man möchte zur Abwechſlung ein— 
mal Menuetts und Gavotten auf dem Raſen tanzen; 
der ſchwierige Tanzboden ſoll helfen, die in Verſailles 
verloren gegangene Grazie wiederzugewinnen. Das ganze 
Leben verwandelt ſich in eine Serie von Watteaubildern: 
bald ein ländliches Konzert, bald ein venezianiſches 
Tanzfeſt, bald ein Frühſtück im Freien, bald galante 
Unterhaltung bei Lautenklängen. So will es die kleine 
Herzogin. 

Und dann die Nächte, die berühmten „grandes 
nuits de Sceaux“. Da erfüllen ſich die Säle des 
Schloſſes mit jener leuchtenden Helle, die uns aus 
Saint⸗Aubins „Bal paré“ entgegenflutet. Wer tags⸗ 
über in holden Wildniſſen an klaren Brunnen und 
im Schatten marmorner Nymphen geflirtet, oder wer 
ſich in dem lächelnden Arkadien Watteaus in göttlicher 
Freiheit herumgetrieben, die Laute im Arm, das drei— 
eckige Hütchen im Nacken, oder wer die Reize des 
Picknicks in munterer Geſellſchaft genoſſen, wirft ſich 
jetzt in ein Staatskleid und ſtolziert mit gewichtiger 
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Miene, als ginge es zu einer königlichen Audienz, hin⸗ 
auf in die Räume, deren Fenſter ſo feenhaft durch 
die Nacht glühen. Es hat nicht jeder Zutritt zu dieſem 
Zaubergarten. Ein Zerberus hütet ſorgſam den Eingang, 
ein Zerberus in Geſtalt des Monſieur Malszieu, dem 
die Rolle eines maitre de plaisir in Sceaur zugefallen 
iſt. Er prüft jeden einzelnen genau, ob er auch ſich 
einfügen darf in den illüſtren Kreis, ob feine Geiſtes⸗ 
funken mitſprühen können in dieſem allgemeinen Ra⸗ 
ketenfeuerwerk von Witz und Scharfſinn aller Art; 
denn was ſoll Schwerfälligkeit und Langeweile hier, 
wo die Luſt regiert, die berückende, leichtbeſchwingte, 
übermütige Luſt des Rokoko? 

Welche Überraſchungen harren des Gaſtes! Welche 
ſinnigen Unterhaltungen! Auch ſolche, die den Geiſt 
auf die Probe ſtellen. Da iſt zum Beiſpiel ein Geſell⸗ 
ſchaftsſpiel, das „poetiſche Lotterie“ genannt wird. Jeder 
Gaſt zieht ein Los, auf dem nichts als ein Buchſtabe zu 
leſen iſt. Aber dieſer Buchſtabe bedeutet viel, zus 
weilen Lob und Beifall, unter Umſtänden auch 
Lachen und Tadel. Befindet ſich nämlich ein 8 
auf dem Zettel, ſo bedeutet das: „Dichte bis zur nächſten 
großen Nacht“ ein Sonett“; iſt es ein O, denn ſteht 
dem glücklichen Beſitzer die Wahl zwiſchen der Ver— 
fertigung einer Ode oder Oper frei; für A bleibt die 
Entſcheidung zwiſchen Arie und Apotheoſe offen. Da 
gibt es andern Tags viele, die ſich über dem Vers— 
maß einer Ode oder den Reimen eines Sonetts den 
Kopf zerbrechen; es vermag doch nicht jeder feſt im 
Sattel des Pegaſus zu ſitzen. Mancher zahlt gern 
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ein paar Livres irgendeinem armen Poeten, damit er 
die Aufgabe für ihn löſe. Bei der nächſten Gelegenheit 
trägt er dann das beſtellte Gedicht ſtolz als ſein eigenes 
vor. Wohl ihm, wenn er die Feuertaufe beſteht und 
ſeine Fälſchung unentdeckt durchſchlüpft! 

Es exiſtiert auch eine kleine Bühne im Schloß. Wo 
gibt es damals eine ſolche nicht? In jedem Landhaus 
kann man ihr begegnen; manchmal iſt ſie nur auf 
Fäſſern errichtet, beſtehen ihre Kuliſſen nur aus alten 
Teppichen. Dieſe primitive Einrichtung hindert jedoch 
nicht, daß man die großen Dramen von Voltaire darauf 
zur Darſtellung bringt. Die Damen aus der Geſellſchaft 
ſpielen ſelbſt mit. Sie gefallen ſich in dem Beifallsweih⸗ 
rauch, der ſie umſchmeichelt, ſie geraten in einen Zuſtand 
der Trunkenheit, der ihnen ins Herz und in den Kopf 
ſteigt, ſie fühlen ſich ſo hinein in die Illuſion, daß ſie im 
Leben die Komödie weiter ſpielen. Und weil ſie ihr Spiel 
nicht als Profeſſion betreiben, ſondern aus reiner Leiden⸗ 
ſchaft und aus natürlichem weiblichem Ehrgeiz, ſo wirkt 
es echt und künſtleriſch. „Mehr als zehn von unſern 
Frauen der erſten Geſellſchaft,“ ſagt der Prinz, von 
Ligne, „zeigen im Singen und Spielen beſſere Leiſtun⸗ 
gen, als die beſten, die mir von allen Theatern be— 
kannt ſind.“ 

Eine ſolche vortreffliche Schauſpielkünſtlerin iſt Vol⸗ 
taires unzertrennliche Freundin Madame du Chätelet. 
Sie tritt auch in Scéaux auf und wird gefeiert wie 
Adrienne Lecouvreur. Sie ſpielt die Hauptrolle in Ras 
meaus „Pastorale d'lssé“ mit der entzückendſten 
Anmut. Alle ſind begeiſtert über ihre Leiſtung. Der 
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Ruf ihres Spieles lockt fo viele Neugierige nach dem 
Schlößchen in der Champagne, daß der Platz in dem 
Zuſchauerraum für die Gäſte nicht mehr ausreicht! Da 
die kleine Herzogin dieſe Überfüllung nicht gern ſieht, 
läßt ſie Maßregeln ergreifen, ſie zu vereiteln, aber ſie 
helfen nichts; alle wollen ſie die göttliche Emilie ſpielen 
ſehen. Das währt ſo lange, bis es einmal an den Tag 
kommt, daß Voltaire und ſeine Freundin, ohne die 
Gaſtgeberin zu fragen, ihre Bekannten aus Paris zu 
den Vorſtellungen eingeladen haben. Eine Verſtimmung 
der Herzogin iſt die Folge dieſer Entdeckung, und die 
weitere Folge iſt die — Voltaire und Madame du Chätelet 
kehren dem gaſtlichen Sceaur den Rücken. 

Zwiſchen Geſellſchaftsſpielen und Theateraufführun— 
gen wechſelt die Geſellſchaft der „grandes nuits“ ab. 
Monſieur Malezieus erfinderiſcher Kopf ſorgt für 
ein reichhaltiges Programm. Auch Deklamationen aller 
Art, Charaden, Kartenſpiele finden darin Raum. Man 
kommt hier nie an Unterhaltung zu kurz. Die kleine 
Herzogin liebt es nicht, langweilige Menſchen in ihrer 
Umgebung zu ſehen. Die fünf Jahre Gefangenſchaft, die 
ihr die Teilnahme an der ſpaniſchen Verſchwörung unter 
Alberoni eingetragen hatte, müſſen für ſie, die 
an ein lautes, glanzvolles geſelliges Leben gewöhnt iſt, 
eine unerträgliche Folter geweſen ſein. Seit ſie die 
Freiheit wieder genießt, iſt ſie lebensluſtiger als früher. 
Sie ſcheint einholen zu wollen, was fie fo lange ent- 
behren mußte. Keinen Tag läßt ſie ohne irgendein 
Amüſement verſtreichen. In ihren Räumen darf die 
Geſelligkeit nicht ſtill ſtehen. Hier zieht niemand die 
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Uhr und wartet ungeduldig auf den Aufbruch. Unmerk⸗ 
lich flieht die Zeit dahin. Als dem Dichter Fontenelle 
einmal die Scherzfrage vorgelegt wird, welcher Unter— 
ſchied zwiſchen einer Uhr und der Herrin des Hauſes 
beſtehe, gibt er geiſtreich zur Antwort: „Die erſte ers 
innert an die Stunden, die andere läßt ſie vergeſſen.“ 
Nichts zeichnet ſo deutlich das Weſen der Geſelligkeit 
in Sceaur, wie dieſes Bonmot. Noch lange, als ſchon 
andere Salons in Mode ſind, ſpricht man in Paris von 
den Nächten der Herzogin du Maine, und denjenigen, 
die ſie gekannt hatten, leuchten die Augen vor freudiger 
Erinnerung. 
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Das Idyll in Cirey. 


n Sceaur triumphiert der Salon großen Stils. 

Rauſchende Pracht liegt über dieſer Geſelligkeit aus: 
gegoſſen, wie in den Zeichnungen des Auguſtin de Saint 
Aubin. Kriſtallene Lüſter hängen von den Roſetten 
am Plafond herab, ſtarrend von Lichterglanz. Überall 
prangen Spiegel an den Wänden, die das flammende 
Kerzenmeer ſchier bis ins Unendliche erweitern. 
Schwere Brokatportieren bauſchen ſich über den Ein— 
gängen, durch die der Blick auf reichbeſetzte Tafeln 
fällt. Und durch dieſe flimmernden Räume, über ein 
buntgetäfeltes Parkett gleiten die zierlichen Escarpins 
der Herren à la mode, rauſchen die ſeidenen Reifröcke 
entzückend graziöſer Damen, wiegen ſich, Arm in Arm 
verſchlungen, ſchlanke Kavaliere mit eben erblühten Mon⸗ 
dainen in dem Rhythmus einer Allemande, promenieren 
ewigjunge Matronen an der Seite liebesabenteuerdurſti— 
ger Jünglinge. Ringsum an den Wänden ſitzen venus— 
ſchöne Frauen, beugen ſich galante Dichter zu ihnen 
über die Stuhllehne und flüſtern verliebte Verſe in ihre 
Ohren, flattern witzige Wortſpiele von Mund zu Mund, 
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leuchten ſinnreiche Charaden auf, ertönen, wenn gerade 
im Tanz eine Pauſe eintritt, Deklamationen, und 
erfüllen mit ihrem Pathos Gemüt und Sinne der 
Zuhörer. Tafelgenüſſe bringen neue Arten der Unter⸗ 
haltung: Kleine charmante Neckereien am Büfett im 
Schatten rieſenhafter Fruchtpyramiden, Promenaden, bei 
denen man von reizenden Kriſtalltellern, die man in der 
Hand trägt, hin und wieder ein Stück Torte naſcht, 
Geſtändniſſe neuer Amouren in einer Niſche hinter 
Gläſern mit perlendem Champagner. Und wieder ſäuſeln 
die Töne der Allemande, wiegt ſich der ſchlanke Kavalier 
mit der eben erblühten Mondaine, promenieren ewigjunge 
Matronen an der Seite liebesabenteuerdurſtiger Jüng— 
linge, flüſtern Dichter galante Verſe, wogt der kokette 
Flirt, blüht der lachende Scherz, triumphiert die Frau. 
Wie anders in Cirey! Ein einſtöckiges, ſchlichtes 
Häuschen, einſam zwiſchen Bergen, Wieſen und Wäl⸗ 
dern, vier Meilen entfernt von jeder menſchlichen Bes 
hauſung. Kleine, liliputanerhafte Appartements, aber 
geſchmackvoll ausgeſchmückt mit wundervollen Rokoko⸗ 
gemälden, einzelne Zimmer mit karmoiſinrotem Samt 
ausgeſchlagen, andere in himmelblauem Moiree gehalten, 
andere wiederum ganz und gar in Holz getäfelt. Ent⸗ 
zückend geſchnitzte Schränke und blitzblanke Spiegel an 
den Wänden, chineſiſche Porzellanfiguren auf Tiſchen 
und Kamingeſimſen, Marabus von eigentümlichen For⸗ 
men, mit indiſchen Tapeten eingerahmte Niſchen, ſeſſel— 
hohe Kamine, Globuſſe, Atlanten, phyſikaliſche Inſtru⸗ 
mente, Venus⸗ und Herkulesſtatuen, Amoretten — das 
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ift Cirey, das iſt die Welt, die Voltaire und feine „gött⸗ 
liche Emilie“ umſchließt. 

Der Stimmungszauber von Lancrets „L'hiver“ 
ſcheint in dieſen Räumen zu wohnen. Dieſelbe Gemüt⸗ 
lichkeit, dasſelbe heitere Behagen! Kein luxuriöſer Auf: 
wand wird getrieben, keine Extravaganzen werden ges 
leiſtet. Man lebt in der ſtillen Zufriedenheit einer länd⸗ 
lichen Häuslichkeit, ſteht etwas früher als in Paris auf, 
nimmt ſeinen Kaffee gegen 11 Uhr ein, ſitzt eine Weile 
beiſammen und geht dann, einzeln, ſeinen Neigungen 
nach. Erſt das Souper verbindet alle zu gemeinſamer 
Geſelligkeit. Man ißt nicht ſchlecht, jedoch beſcheiden. 
Nur der Wein iſt miſerabel, aber Voltaires Witz ent— 
ſchädigt dafür reichlich. Dann zieht man ſich in ein 
lauſchiges Zimmer zurück. Im Kamin flammt das Feuer 
auf und wirft ſeinen roten Schein auf die ſcherzenden 
Amoretten über den Türen und die lächelnden Frauen— 
medaillons zwiſchen den Wandpfeilern. Man ſetzt ſich 
zwanglos um den runden Tiſch, deſſen Decke bis auf 
den Boden reicht, durchblättert die neuſten Werke Vol— 
taires, plaudert, diskutiert und ſpielt mit dem 
Bologneſerhündchen, dem Liebling der Geſellſchaft, für 
den ein Körbchen aus blauem Atlas in Madames 
Schlafzimmer bereit ſteht. Die göttliche Emilie nimmt 
ein lateiniſches Buch über Geometrie zur Hand und lieſt 
daraus vor; bei jedem Abſchnitt zögert ſie ein wenig, 
um ſich die Überſetzung zu überlegen; dann rollt der 
Satz franzöſiſch über ihre Lippen. Voltaire ſteht daneben 
und wirft geiſtreiche Bemerkungen in die Pauſen der 
Lektüre. Zuweilen holt er ſeine „Pucelle“ und rezitiert 
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einige Verſe daraus. Da gibt es Damen wie Madame 
de Graffigny, die mit atemloſer Aufmerkſamkeit an 
den Lippen des Dichters hängen und ungeduldig auf 
den Augenblick harren, wo er mit dem Vortrag zu 
Ende iſt, um in ihr Kabinett zu eilen, das Vernommene 
niederzuſchreiben und es dann als ein Bruchſtück der 
Chronik von Cirey an den Herzensfreund zu ſchicken. 
Andere ſind weniger ehrgeizig im Aufzeichnen ihrer 
Beobachtungen, aber ebenſo geſchwätzig und bewahren 
alles, was ſie geſehen und gehört, bis zu ihrem nächſten 
Aufenthalt in Paris, wo ſie die Legenden, die um 
Cirey in den großen Salons kurſieren, mit neuen De— 
tails bereichern. Nicht alle ſind ſo indiskret. Viele 
haben ihre reine Freude an dieſer ländlichen Geſellig— 
keit, bei der ſie nach dem lauten Lärm der großſtädtiſchen 
Salons ſich herrlich erholen. Sie bleiben Tage, Wochen 
und ſcheiden ſchließlich mit ſchwerem Herzen. Der Prä— 
ſident Hénault, deſſen lukulliſche Soupers ebenſo be— 
rühmt ſind wie die Nächte der Herzogin du Maine, 
amüſiert ſich hier prachtvoll und notiert in ſeine Me⸗ 
moiren: „Wenn man ein Bild des Landlebens und köſt— 
licher Zurückgezogenheit, eine Stätte des Friedens und 
der Eintracht, vom herbſten Reiz, den die Wiſſenſchaft 
zu geben vermag, von gegenſeitiger Achtung, vom Zauber 
der Philoſophie und vom Hauch der Poeſie umfloſſen, 
machen wollte, müßte es in Cirey ſein.“ 

Es herrſcht eine wunderbare Intimität. Die Ges 
ſellſchaft überſteigt ſelten fünf bis ſechs Perſonen. Und 
dieſe Menſchen verſtehen ſich untereinander, ſind auf 
einen ſolchen Ton der Geſelligkeit geſtimmt. Die kleine 
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Herzogin du Maine taucht zuweilen auf und vergoldet 
mit ihrem ſonnenhellen Frohſinn dieſes ſchon an ſich 
heitere ländliche Idyll; Madame de Boufflers, die 
Herzensfreundin des alten Königs Stanislaus von 
Polen, verläßt ihren ſybaritiſchen Hof in Luneville und 
kommt nach Cirey, um ſich über die Eindrücke von ihr 
geleſener Bücher auszuſprechen; Fontenelle erſcheint, 
trinkt Madame du Chätelets Rotwein ſauren Mundes, 
aber amüſiert ſich königlich; der preußiſche Geſandte, 
Graf Kayſerlingk, wird wie ein Fürſt empfangen und 
mit Liebenswürdigkeiten überſchüttet; der Pater Fran⸗ 
gois Jaquis, ein tüchtiger Wiſſenſchaftler, verlebt hier 
köſtliche Tage, in denen er unter Aſſiſtenz der göttlichen 
Emilie ein großes mathematiſches Werk mit leichter 
Hand zu Ende führt; der berühmte Helvetius, der 
Mathematiker Maupertuis und viele andere Gelehrte 
von Ruf kehren in dem kleinen Schloß ein und ver— 
bringen darin Stunden unvergeßlichen Inhalts. 
Nur einer paßt in dieſe Geſellſchaft nicht hinein, 
der Marquis, Emiliens Gemahl. Allein er ſtört nie⸗ 
mand; bei Tiſch ſchweigt er, und gleich nach der Mahl: 
zeit zieht er ſich zu einem Schläfchen zurück. Seine Le⸗ 
bensführung in Cirey wechſelt überhaupt nur ab zwiſchen 
Eſſen und Schlafen. Zum Glück weilt er nur ſelten hier. 
Meiſt befindet er ſich im Lager, denn der Krieg iſt die 
einzige Leidenſchaft, der er frönt. Wenn er nach 
ſeinem Landſitz kommt, wird er wie ein Gaſt betrachtet. 
Er iſt auch mehr Nutznießer als Beſitzer. Aller Kom: 
fort verdankt ſeine Exiſtenz Voltaire, wie auch aus des 
Dichters Taſche die Mittel gefloſſen ſind, die das unan⸗ 
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ſehnliche verfallene Landhaus zu einem Luſtſchlößchen 
umgeſtalteten. So repräſentiert in Wirklichkeit Voltaire 
den Herrn und Madame du Chätelet die Frau des 
Hauſes. Alle Welt pflegt ſie auch nicht anders denn als 
Ehepaar zu betrachten. Es iſt eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, von der nur der Marquis nichts weiß. 

Wer das „Idol“ und die „Nymphe“, wie Madame 
de Graffigny in ihren Briefen Voltaire und die Chä- 
telet nennt, in ihrer Häuslichkeit beobachtet, zweifelt 
keinen Augenblick an der ehelichen Gemeinſchaft dieſer 
beiden. Sie weiſt alle Symptome einer ſolchen auf: 
Schäferſtunden, Neckereien, gelegentliche Verſtimmun⸗ 
gen, Gardinenpredigten, Eiferſuchtsſzenen. Das Tempe: 
rament geht bei ſolchen Szenen häufig mit der göttlichen 
Emilie durch; ſie ſcheut ſich nicht, ihren heimlichen Gatten 
in Gegenwart der Gäſte gehörig abzukanzeln; dieſer 
bewahrt jedoch faſt immer feine philoſophiſche Gleich 
gültigkeit. Nur gelegentlich ſchmollt er, wenn Madames 
Tyranneien ihn allzuſehr drangſalieren, etwa wenn ſie 
bei Tiſch ihm verbietet, Rheinwein zu trinken, oder 
wenn ſie ihn hart zur Rede ſetzt, weil er ſich nicht ſo 
gekleidet hat, wie ſie es wünſcht. Dann ſchließt er 
ſich gewöhnlich in ſein Zimmer ein und erſcheint erſt 
wieder nach vielem Zureden und Bitten. 

Madame du Chätelet iſt an Voltaire mit einer Leiden⸗ 
ſchaft gefeſſelt, die verwunderlich ſcheint, wenn man die 
Umſtände erwägt, unter denen dieſe Neigung zuſtande 
kam. Sie galt urſprünglich nicht dem Menſchen, fons 
dern nur dem berühmten Dichter und Gelehrten. Ge⸗ 
meinſame wiſſenſchaftliche Intereſſen führten die Sie⸗ 


43 


benundzwanzigjährige mit dem Vierzigjährigen zuſam⸗ 
men. In der erſten Zeit wurde die Liebe aus dem Ge— 
ſpräch ganz ausgeſchaltet, worüber ſich Voltaire auch 
anfangs beklagte. Madame du Chätelets Herz ſchlug 
damals noch allzu heftig für den Duc de Richelieu, 
den Don Juan des achtzehnten Jahrhunderts, dem 
jede galante Dame ſich in den Weg warf, um bei einem 
Liebesſfkandal mit feinem Namen zuſammen genannt 
zu werden. Erſt allmählich, bei intimen kleinen Cham⸗ 
pagnerſoupers in Voltaires Pariſer Junggeſellenwoh⸗ 
nung in der Rue de Long-Port ſtreifte die göttliche Emilie 
das gelehrte Frauenzimmer ab und enthüllte die andere 
Seite ihres Weſens — das leidenſchaftliche ſinnliche 
Weib. Bald brannte ihre Liebesglut ſo lichterloh, daß 
ſie wie ein Feuerwall den Geliebten umſchloß, aus dem 
es kein Entrinnen mehr gab. 

Paris ſchien ihr ein unſicheres Aſyl zu ſein. Hier war 
ſie zu ſehr dem Klatſch ausgeſetzt, hier konnte ſie nicht 
unbelauſcht das Glück ihrer Liebe genießen. „In Paris 
würde ich ihn unwiederbringlich und unrettbar verlieren,“ 
ſchreibt ſie an den Herzog von Richelieu, der nun vom 
Geliebten zum Freund avanciert iſt, „in Cirey kann ich da= 
gegen wenigſtens hoffen, daß die Liebe den Schleier 
verdichten wird, der für ſein und unſer Glück die Augen 
meines Gatten bedecken ſollte.“ Und ein anderes Mal 
bittet ſie den Herzog, er möge dafür Sorge tragen, 
daß der Marquis längere Zeit von Cirey abweſend bleibe. 
„Ich kann nicht glauben, daß ich geboren ſein ſoll, um 
unglücklich zu ſein; ich ſehe nur das Vergnügen, alle 
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Augenblicke meines Lebens mit dem Geliebten zu. ver: 
bringen.“ 

In Cirey fühlen Voltaire und Madame du Chätelet 
ſich wie in einem Paradies. Seit der Dichter nach Ver— 
öffentlichung ſeiner „Philoſophiſchen Briefe“ hier zum 
erſten Male Zuflucht gefunden hat, kehrt er immer wies 
der in das idylliſche Schlößchen zurück. Die göttliche 
Emilie leitet mit zitterndem Herzen alle ſeine Schritte, 
ſtets in der leiſen Furcht ſchwebend, ſie könnte ihn ver— 
lieren. Als Kronprinz Friedrich Voltaire nach Deutſch— 
land einlädt, ſucht ſie mit allen Mitteln den Geliebten 
zurückzuhalten; ſie redet ihm ein, er möge warten, bis 
der Kronprinz König würde, dann wolle ſie mit ihm 
zuſammen nach Potsdam reiſen. Und Voltaire bleibt. 
Die Liebesfeſſeln der göttlichen Emilie haben vorläufig 
ſtärkere Gewalt über ihn als die Lockungen des preu— 
ßiſchen Königsſohnes; das ſchlichte Idyll von Cirey hält 
ihn noch mit ſeinem ganzen Zauber, ſeinem Wechſel 
von Liebe, Arbeit und Geſelligkeit wie in einer Traum- 


welt umfangen. 


* — 
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In der Galerie der Frauenporträte des achtzehnten 
Jahrhunderts iſt Madame du Chätelet zwar keine der 
ſchönſten, aber eine der intereſſanteſten Erſcheinungen. 
Schade, daß La Bruyere ſie nicht gekannt hat; er 
würde fie zweifellos in feine „Charaktere“ aufgenom- 
men haben, denn als eine eigenartige Individualität 
ragt dieſe Frau aus dem Rahmen ihrer Zeit heraus. 

Über ihr Außeres gehen die Anſichten ſehr ausein— 
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ander. Die Marquiſe du Deffand und Madame de 
Crequi ſchildern fie als eine Hünin mit magerem, un— 
natürlich rotem Geſicht, häßlichen Händen und entſetz⸗ 
lichen Füßen, mit einer Haut, ſchrumpfig wie ein Reib⸗ 
eiſen, auf dem eine Muskatnuß abgerieben worden iſt. 
Die Damen Denis und Graffigny ſprechen dagegen 
von einer hübſchen Frau, die ſich geſchmackvoll kleide 
und reizend zu unterhalten wiſſe. Daß Madame du 
Chätelet unter den Frauen viele Feinde beſitzt, ſcheint — 
wenn man ihr hochfahrendes, herriſches Weſen und 
ihre geiſtige Überlegenheit in Erwägung zieht — durch: 
aus verſtändlich und natürlich. Doch ſo gehäſſig wie 
Madame du Deffand drückt ſich keine von ihnen aus. 
Iſt es nur Antipathie oder iſt es Eiferſucht auf die 
bevorzugte Rivalin? Wer mag es entſcheiden! Das 
eine ſteht feſt, daß ſie eine Zeitlang ſich der Freundſchaft 
Voltaires erfreut, und daß ſie ſogar in der Geſellſchaft 
„la femme Voltaire“ genannt wird. 

Aber eine „gewiſſe Doſis von Geiſt“ vermag ſelbſt 
Madame du Deffand der göttlichen Emilie nicht abzu⸗ 
ſprechen. Allerdings tadelt ſie, daß ſich jene ſtatt mit ſchön⸗ 
geiſtigen mit abſtrakten Wiſſenſchaften beſchäftige. Wie 
kann eine Frau Mathematik und Phyſik treiben und zudem 
noch die Kühnheit haben, ſich an einem von der Akademie 
ausgeſchriebenen Preisbewerb zu beteiligen? Wie darf 
man ſich bloß die langweilige Arbeit einer Überſetzung 
von Newtons „Principes“ auf den Hals laden? Sind 
das nicht ſchon allein Tatſachen, die bei den Damen 
des Rokoko ein Kopfſchütteln erregen müſſen? Ein 
gelehrtes Frauenzimmer! Ein Zeitalter, das nur dazu 
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geboren ſcheint, mit allen Dingen zu ſpielen, das alles, 
ſelbſt die tiefſten Gefühle in Tändeleien verwandelt, 
das nur etwas im Leben ernſt nimmt, den Flirt, ein 
ſolches leichtſinniges Zeitalter bringt eine Geſtalt wie 
Madame du Chätelet hervor. Welch ein Widerſpruch! 

Und betrachtet man ſich die göttliche Emilie in der 
Nähe, jo findet man es auch beſtätigt: ihr fehlt eigent- 
lich das, was eine Rokokodame auszeichnet, wenn man 
nicht das Rokokomäßige bloß in Außerlichkeiten ſehen 
will. Ihr fehlt die göttliche Leichtfertigkeit, ſich über 
ernſte Situationen mit Grazie hinwegzuſetzen. Jeder 
Flirt nimmt in ihrem Leben ſofort die Dimenſionen einer 
Leidenſchaft an, einer Leidenſchaft, wie ſie nur noch in 
der Zeit des großen Condé in Mode ſtand. Sie verſteht 
es nicht, — was alle Damen ihrer Zeit verſtehen — die 
Liebe als einen Augenblicksrauſch auszukoſten, der, in⸗ 
dem er verflogen, auch ſchon vergeſſen iſt. Sie ſtürzt ſich 
mit ihrer ganzen Perſönlichkeit in den Feuerbrand einer 
Leidenſchaft hinein, unbekümmert darum, ob ſie in den 
Flammen verbrennt oder ob ſie heil an Leib und Seele 
aus ihnen hervorgeht. Es liegt etwas Heroiſches in 
ihrem Weſen, Heroiſches im Sinne ungezügelter Tat— 
kraft und mutiger Einſetzung ihres ganzen Ichs in die 
Erkämpfung eines Ziels. Gleicht ſie in dem völligen 
Ausſchöpfen des Gefühls, in der reſtloſen Hingabe an 
ihre Liebesneigungen den temperamentvollen Frauen des 
Barock, ſo erinnert ſie wiederum durch die energiſche 
Pflege ihrer wiſſenſchaftlichen Intereſſen an die ge— 
lehrten Damen der Romantik. Sie betreibt die Wiſ— 
ſenſchaft ernſt. Sie lieſt nicht Bücher, um ſich über 
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fie unterhalten zu können; fie lieſt fie auch nicht, wie 
ſo viele ihrer Zeitgenoſſinnen, mit der Abſicht, einen 
reichen Zitatenſchatz zu erwerben, deſſen man ſich beim 
Geſpräche bedienen könne, um geiſtreich zu erſcheinen. 
Wer ein ſo grundgelehrtes Buch wie Newtons „Prin— 
cipes“ ins Franzöſiſche überträgt, deutet dadurch an, 
daß ihm jede Spielerei mit der Wiſſenſchaft fremd iſt. 
Madame du Chätelet arbeitet an dieſem Werk fortge— 
ſetzt bis zu ihrem letzten Atemzug. Als fie, dreiundvier⸗ 
zigjährig, der Geburt eines Kindes entgegenſieht, küm— 
mert ſie ſich um die Vollendung der Überſetzung mehr, 
als um die bevorſtehende Mutterſchaft. Voltaire be— 
richtet, daß ſie mitten beim Arbeiten an ihrem Newton 
von den Wehen überraſcht worden ſei: „Als Madame du 
Chätelet vergangene Nacht ihrer lobenswerten Gewohn— 
heit gemäß an ihrem Schreibtiſch ſaß, ſagte ſie: mais 
je sens quelque chose“. Sie hat gerade noch Zeit, 
ihre Kammerfrau zu rufen, die ein kleines Mädchen in 
der Schürze auffängt und in die Wiege trägt. Die Mut⸗ 
ter ſelbſt ordnet noch vorſorglich die Papiere und be— 
gibt ſich dann zu Bett. 

Dieſe Frau, die ſo heiß und leidenſchaftlich empfinden 
kann, die in ihrem vierzigſten Jahre mit der Glut 
einer Zwanzigjährigen liebt, beſitzt weder die Eigen— 
ſchaften einer Gattin noch die einer Mutter. Obſchon 
ſie einen Trottel zum Manne hat, ſcheut ſie doch nicht 
davor zurück, ſeine Lächerlichkeit in den Augen der Welt 
zu verſtärken. Sie verwickelt ihn in eine Liaiſon, oder 
macht ihn vielmehr zur komiſchen Figur einer Liaiſon, 
wie fie Choderlos de La Clos nicht ſchlüpfriger erdacht 
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haben könnte. Es iſt eine regelrechte Komödie, die fie, 
die bewunderte „Theaterprinzeſſin“, ſelbſt inſzenieren 
hilft. 

Das Vorſpiel ſpielt in Lunéville an dem luſtigen Hof 
des alten Königs Stanislaus von Polen, wo Madame 
de Boufflers ein lockeres, dem Genuß offenes Regiment 
führt. Hier erhalten alle, die auf Liebesabenteuerjagd 
ausgehen, ein gaſtliches Aſyl. Sie ſelbſt, die Beherrſche— 
rin dieſes Venusvaſallenſtaates, wegen ihrer ſybari— 
tiſchen Neigungen „La dame de volupté“ genannt, hin= 
tergeht ihren königlichen Galan, dem ſie als Herzens— 
freundin attachiert iſt, mit den Offizieren ſeiner Garde. 
Und das Beiſpiel, das ſie gibt, erlangt Geſetzeswert 
für die übrigen und wird treu von ihnen befolgt. 

In dieſes Dorado der Liebe platzen auch Voltaire 
und die göttliche Emilie hinein, nachdem der König eine 
Einladung an ſie hat ergehen laſſen. Das geſchieht im 
Jahre 1748. Madame du Chätelet hat ihr vierzigſtes 
Lebensjahr ſchon überſchritten, und ihr Dichterfreund 
ſteht nicht mehr weit vom Tore des ſechzigſten ent— 
fernt. Sie ſind alſo beide ihrem Alter nach über die 
Grenzen der Liebesleidenſchaft hinüber. Aber Madame 
du Chätelet ſcheint die Laſt ihrer Jahre noch nicht zu 
ſpüren. Die Atmoſphäre am Hofe des Polenkönigs 
wirkt auf ſie wie ein Verjüngungsbad. Ein zweiter 
Frühling bricht über fie herein. Sie macht die Bekannt⸗ 
ſchaft des jungen Gardeoffiziers Saint Lambert, der 
eben noch in Madame de Boufflers Feſſeln ſchmachtet. 
Ihn ſehen und lieben iſt das Werk eines Augenblicks. 
Voltaire empört ſich zwar anfangs heillos über dieſe 
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Untreue feiner Freundin, aber die „göttliche Emilie“ 
verſteht es, ihm ſo gründliche Vorhaltungen über ſeine 
klapprige Körperkonſtitution zu machen und ſeine Unfähig— 
keit zur Liebe nachzuweiſen, daß der Philoſoph die Berech— 
tigung dieſer Vorwürfe einſieht, ſich mit ihr aus ſöhnt und 
ohne Groll dem Jüngeren den Vortritt überläßt. Ma⸗ 
dame du Chätelet und Saint Lambert können ihr Liebes⸗ 
idyll nun ungeſtört genießen. Und das tun ſie auch in 
vollem Maße, bis ſich plötzlich etwas ereignet, das unan— 
genehme Verwicklungen verſpricht: Madame fühlt ſich in 
ihrem dreiundvierzigſten Jahre als Mutter. Dieſe Mög— 
lichkeit war noch nicht vorgeſehen, nun ſcheint guter Rat 
teuer. Beide Liebhaber, der emeritierte und der neue, 
zerbrechen ſich darüber den Kopf, welche Löſung hier am 
beiten fein könnte. Voltaire kommt dabei auf den fcherze 
haften Einfall, das Kind einfach in „die geſammelten 
Werke der Madame du Chätelet“ aufzunehmen. Dann 
erinnert man ſich plötzlich des Marquis, den man aus 
dem Leben dieſes Trios ſchon ganz ausgeſchaltet hat. 
Man ſchickt nach ihm, fährt nach Cirey, arrangiert nach 
vierzehnjähriger Pauſe eine intime Annäherung zwiſchen 
den Eheleuten und findet auf dieſem Weg für den kom— 
menden Sprößling einen Vater, an deſſen Rechtmäßig— 
keit der Marquis auch keinen Augenblick zweifelt. Die 
Verwicklungen ſind gehoben, die Komödie nähert ſich 
dem Schluß und verſpricht einen heitern Ausgang. Aber 
die Erwartung bewahrheitet ſich nicht — mit einem tra— 
giſchen Mißklang vollzieht ſich das Ende. Madame du 
Chätelet beſteht trotz ihres vorgerückten Alters leicht 
ihre Niederkunft; ſie fühlt ſich ſchon ſoweit gekräftigt, 
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um wieder an ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu denken; 
da zieht ſie ſich durch Unvorſichtigkeit ein hochgradiges 
Fieber zu, und wenige Tage darauf iſt ſie eine Leiche. 

Voltaire war erſchüttert. Er konnte das Unbegreifliche 
kaum faſſen. Trotz der Entfremdung, die ſich zwiſchen 
ihn und ſie eingeſchlichen hatte, hing er doch mit allen 
Faſern ſeiner Seele an ihr, vor allem wohl weil ſie 
die einzige Frau war, die ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
vollkommen zu begreifen vermochte. Innerlich gebrochen 
zog er ſich nach Cirey zurück, der Stätte ihrer gemein- 
ſamen Freuden und Genüſſe. In den traulichen Räu⸗ 
men des Schlößchens in der Champagne, wo ihn jedes 
Zimmer, jeder Gegenſtand an die Verſtorbene mahnte, 
hoffte er von ſeinen ſeeliſchen Leiden zu geneſen. Hier 
verbrachte er dann Wochen der Einſamkeit, ganz der 
Arbeit und der beſchaulichen Erinnerung an die Geliebte 
geweiht, bis der immer dringender werdende Ruf des 
Preußenkönigs ihn aus ſeinem ländlichen Idyll nach 
Potsdam entführte. 

Voltaire verlor ſeine Mitarbeiterin und Freundin, die 
Geſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts büßte jedoch 
mit Madame du Chätelet eine originelle Erſcheinung 
ein. „Welch wunderbare Fähigkeit, die liebenswürdigen 
Eigenſchaften ihres Geſchlechts mit den hohen Kennt— 
niſſen zu verbinden, die wir nun einmal als ein Vorrecht 
des unſrigen anſehen“, ſchrieb Maupertuis in ſeinem 
Nachruf. „Dieſes überraſchende Phänomen wird ihr Ge— 
dächtnis ewig verehrungswürdig erſcheinen laſſen.“ 
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Rheinsberg und Sansſouci. 


| E⸗ war ein reizendes Impromptu des Rokoko, daß 
Des ſich das abgelegene märkiſche Schlößchen Rheins⸗ 
berg zu ſeinem Debüt im deutſchen Norden auserſah. 
Mit graziöſer Keckheit, wie Watteaus ſorgloſer Jüng— 
ling, kam es, um von der Stirn des preußiſchen Kron— 
prinzen die trüben Schatten zu verſcheuchen, welche die 
rauhe Härte des geſtrengen Vaters auf ſie geworfen 
hatte. Es kam, fand freundliche Aufnahme und blieb. 
Und unter ſeinen Zauberhänden verwandelte ſich das 
altmodiſche Gebäude zu einem entzückenden Monbijou, 
das zwar außen feinen etwas ſtarren burgartigen Cha— 
rakter beibehielt, im Innern jedoch ein zierliches Schmuck—⸗ 
käſtchen wurde. Ein Ort wie geſchaffen zum Vergeſſen 
trüber Tage, ein Idyll voll Sonne und Freude! 
Kaum hatte Friedrich mit ſeiner Gemahlin in Rheins⸗ 
berg Einzug gehalten, da entfeſſelte ſich auch ſchon in den 
Räumen des Schlößchens eine bunte Geſelligkeit. „Ich 
komme von Rheinsberg zurück, wo ich gemeinſam mit 
dem Grafen Wartensleben einige Tage ſehr angenehm 
verbracht habe,“ ſchrieb der Leutnannt von Borcke an 
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feinen Bruder. „Der Prinz hält dort einen kleinen Hof, 
wo es Konzerte, Bälle, Komödien, mit einem Worte 
alle Vergnügungen, die man ſich vorſtellen kann, gibt. 
Diejenigen, die daran teilnehmen, erfreuen ſich voller 
Freiheit. Man kann nicht beſſer als der Kronprinz 
die Würde des Hauſes vertreten.“ 

Und wie vertritt der Kronprinz die Würde ſeines 
Hauſes? Nicht wie der Sohn des Soldatenkönigs, der 
die langen Kerle in aller Herren Länder auffiſchen ließ, 
nicht wie es der Sittenkodex des Tabakskollegiums ihn 
gelehrt haben könnte, ſondern wie ein Grandſeigneur, 
der in Verſailles zur Schule ging. Wie fein verſteht er 
es, jeder Unterhaltung irgend ein Maß von Bedeutung 
unterzulegen! Mit welchem Geſchmack leitet der Vier— 
und zwanzigjährige das Geſpräch an der Tafel! Kein 
Gegenſtand iſt ihm fremd oder zu hoch. Nie befindet er 
ſich in Verlegenheit um eine paſſende Bemerkung. Überall 
leuchtet ſein Witz, der „dem nie verlöſchenden Feuer 
der Veſta“ gleicht. Widerſpruch iſt ihm nur ein Anreiz, 
ſeinen Geiſt in neuen Formen ſpielen zu laſſen. Durch 
ſinnige Anregung weiß er die guten Einfälle anderer 
zutage zu fördern. Und wie geſchickt miſcht er zwiſchen 
den Ernſt des Geſpräches Scherz und Neckereien, damit 
ſelbſt die gelehrteſte Unterhaltung einen Hauch von Gras 
zie beibehalte. 

Bei den fetes galantes, die er in Rheinsberg arrans 
giert, arbeitet ſein Geiſt nicht minder lebhaft, als bei 
der Tafel. Sie werden alle getragen von feiner ſprühen— 
den Laune, ſeiner Beweglichkeit des Witzes und ſeiner 
ungemeinen Fähigkeit zur Unterhaltung. Er nimmt 
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an allem teil, denn er liebt jede Art Vergnügen, mit 


Ausnahme der Jagd, die er für geiſt- und zeittötend 


erklärt. Er iſt ſogar ein eifriger Tänzer, und er tanzt 
ſchön, mit Leichtigkeit und Grazie. 

Aber am liebſten ſind ihm Konzerte. Bis in ſein hohes 
Alter bleiben ſie ſeine angenehmſte Unterhaltung, bei der er 
ausruht von den Strapazen des Tages. Eine feierliche 
Stimmung liegt über dieſen Aſſambleen, zu denen man 
eingeladen ſein muß. Und eine ſolche Einladung iſt 
immer eine beſondere Gnadenbezeigung. — Eine er— 
leſene Geſellſchaft verſammelt ſich in den Abendſtunden. 
Da ſieht man das intereſſante Kavalierprofil des Gra⸗ 
fen Kayſerlingk, des in Cirey vielgefeierten Gaſtes, 
des feinen Kenners eleganter Sitten und franzöfifcher 
Mode. Neben ihm taucht der kleine Abbé Jordan auf, 
den Friedrich unlängſt vom Paſtor zu ſeinem Privat- 
bibliothekar befördert hat, und der ihm als literariſcher 
Ratgeber bald unentbehrlich wird. Irgendwo an einer 
Säule lehnt der gemütliche Baron von Knobelsdorff, 
der im Park Rheinsberg die ganze Ungebundenheit des 
Rokoko aufleben ließ und der ſpäter im Berliner Opern—⸗ 
haus und in Sansſouci ſeine Meiſterleiſtungen ſchaffen 
ſollte. Auch Gäſte kamen zuweilen nach Rheinsberg, wie 
zum Beiſpiel der lebhafte Algarotti und Lord Baltimore, 
die vom Petersburger Hof viel zu erzählen wiſſen. So— 
gar die Damen fehlen nicht — liebenswürdige Prinzeſſin⸗ 
nen, reizende Hoffräuleins, die das Franzöſiſche ohne 
geringſten Akzent ſprechen; denn noch ſteht Friedrich auf 
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ſehen vom holden Minnedienſt find fie für die Gejell- 
ſchaft durchaus unentbehrlich, ohne ſie iſt jede Unter— 
haltung matt.“ Später in Sansſouci denkt er anders. 
Ob er da noch Frauen gern ſieht, ausgenommen Bar— 
barina, wenn fie in der Tanzpoſe von Lanerets Camargo 
über das Parkett ſchwebt .. 

Und das Konzert beginnt. Irgendeine Suite von 
Graun ſteht auf dem Programm. Fröhlich, wie ein 
ſilbernes Lachen, ſprudeln die Töne der Allegro-Phan⸗ 
taſia aus dem Spinett. Die Geige jauchzt das Thema 
dazu. Der Chevalier de Chaſot accompagniert etwas laut 
und unbeholfen mit der Flöte. Scherzend, als necke ſie 
den Flötenſpieler, tremuliert die Bratſche. Dann ſingt 
das Violoncell die Cantilene einer Arie. Zart verſchmel— 
zen ſeine Töne mit denen der übrigen Inſtrumente, kla⸗ 
gen, weinen und erſterben. Die melancholiſche Grazie 
eines Menuetts unterbricht das Schweigen. Wieder 
dominiert die Geige mit ihren ſeidenweichen Tönen, do— 
miniert ſo lange, bis eine muntere Gigue einſetzt und 
unter geſchwätzigem Geplauder aller Inſtrumente die 
Suite beſchließt. . . Der Kronprinz übt Kritik. Er ta⸗ 
delt bloß Chaſot und ſagt, ihm gebühre das Schickſal 
des Marſyas, weil er der zarten Flöte Trompetenſtöße 
entlocke. Dann greift er ſelbſt zu ſeiner Flöte. Auf das 
Notenpult wird ein Konzert von Quantz gelegt. Etwas 
unklar fließen die erſten Töne, als ob der Muſikus 
fürchtete, falſch zu ſpielen. Aber bald gewinnt er ſeine 
Sicherheit. Das ſchmale hölzerne Rohr verwandelt ſich 
an ſeinem Munde zu einem Orakel, das in die Seelen der 
Zuhörer neue Offenbarungen der Schönheit gießt. Die 
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Triller runden fich unter den Fingern zu flimmernden 
Perlenſchnüren. Und die Töne flattern hinaus durch die 
hohen Fenſter in Knobelsdorffs Park und wecken die 
Amoretten, die aus dem Dunkel der Boskette ihre 
kleinen Engelsköpfchen ſtecken. 

„Und ſinkt die Nacht herein, heiſcht Venus ihren Zoll.“ 

Zuweilen verliert ſich in den Park der Lärm redſeliger 
Worte. Ein Dutzend Männer, in denen der Jugend 
Feuer glüht, fand ſich im Salon zuſammen zu einem 
fröhlichen Gelage. Man koſtet die Freuden der Freund— 
ſchaft, man läßt die Leier zu Pallas Ruhm ertönen, 
man opfert Bacchus und ereifert ſich über Wolffs 
Metaphyſik. Heitere Sympoſien ſind es, Vorläufer der 
ſpäteren philoſophiſchen Soupers in Sansſouci. Und er 
ſelbſt, der „Marquis de Brandenbourg“, macht ſich 
zum poetiſchen Chroniſten dieſer Tafelrunde. 

„Ein ſtill vergnügter Freundeskreis — 
Nicht groß, doch ausgewählt mit Fleiß —, 
Graziöſe Worte voll Eſprit, 

Die über tauſend bunten Dingen 

Mit Leichtigkeit des Witzes ſpringen, 
Geſpräche zur Philoſophie, 

Mit Ernſt den Spott geſchickt verbunden, 
Von dem ſich niemand läßt verwunden, 
Kurzum die ſchönſte Harmonie.“ 

Aber nicht nur die kleinen Lebensgeiſter der Geſellig— 
keit weben in den Räumen von Rheinsberg, auch der 
Ernſt behauptet hier ſeinen Platz. In den Vormittags— 
ſtunden iſt der „Marquis de Brandenbourg“ für nie— 
mand zu ſprechen. Während die ganze Geſellſchaft im 
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Schloß ungezwungene Freiheit genießt, während der 
eine denkt, der andre lieſt, der dritte zeichnet, der vierte 
ſchreibt, der fünfte ſein Inſtrument ſpielt, bleibt Fried— 
rich unſichtbar. Nur Eingeweihte wiſſen, was er tut; 
wiſſen, daß er entweder in Ruppin ſein Regiment exer— 
ziert oder daß er in ſeinem Zimmer, ſeit ſieben Uhr mor— 
gens zwiſchen Büchern vergraben, in den Gründen der 
Wiſſenſchaft wühlt. Und in dieſen Morgenſtunden ent— 
ſtehen ſeine erſten politiſchen Flugblätter, geſtaltet ſich 
ſeine Fehdeſchrift gegen den Kardinal Fleury der „Anti— 
machiavell“, fließen aus ſeiner Feder die zahlreichen 
Briefe an Rollin, d'Argens, Wolff und Voltaire, offen— 
baren ſich die Tiefen ſeines Gemütes: „Die Könige ohne 
Freundſchaft und Gegenliebe ſind in meinen Augen dem 
Klotze gleich, den Jupiter den Fröſchen zum Könige gab. 
Ich kenne die Undankbarkeit nur dadurch, daß ſie mir 
Schaden zugefügt hat; ja ohne Geſinnungen ſchmeicheln 
zu wollen, die nicht wirklich in meinem Herzen ſind, kann 
ich doch verſichern, daß ich auf alle Größe Verzicht tun 
würde, wenn ich glaubte, ſie vertrüge ſich nicht mit der 
Sreundfchaft” . . . 

Und fo verrinnen dem „Marquis de Brandenbourg“ 
die Jahre in Rheinsberg, abwechſelnd zwiſchen nützlichen 
und angenehmen Beſchäftigungen, zwiſchen ernſten Stu— 
dien und heiterer Erholung, die das mürriſche Weſen des 
allzuſtrengen philoſophiſchen Ernſtes mildert, „der ſich 
nicht leicht die Stirn von den Grazien entrunzeln läßt“, 
verinnen die Jahre, die er ſelbſt als die glücklichſten 
ſeines Lebens bezeichnet. 


* * 
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Am 26. Oktober 1740 ſchreibt Friedrich, der ſeit 
dem 31. Mai die preußiſche Königskrone trägt, aus 
Rheinsberg: „Lieber Voltaire, für diesmal hindert mich 
der unvermutetſte Todesfall von der Welt, Ihnen mein 
Herz wie gewöhnlich zu öffnen und ſo zu plaudern, 
wie ich gern möchte. Der Kaiſer iſt tot. — Privatmann 
war er erſt, und ward / ein König, ward ein Kaiſer 
dann. / Eugen erwarb ihm ſeinen Ruhm; doch leider! 
iſt er nun befledt. / Er macht im Tode Bankerott. / 
Dieſer Todesfall zerſtört alle meine friedlichen Gedanken. 
Ich glaube, im Monat Juni wird es mehr auf Pulver, 
Soldaten und Trancheen ankommen als auf Schaus 
ſpielerinnen, Balletts und Schauſpiele; und ſo muß ich 
ſchon den Handel, den wir ſonſt geſchloſſen hätten, noch 
ausſetzen.“ 

Seine Ahnung bewahrheitete ſich. Die öſterreichiſche 
Erbfolgefrage zwingt ihm das Schwert in die Hand. 
Fünf harte Kriegsjahre folgen, in denen er keine Muße 
findet, ſeinen Lieblingsneigungen nachzugehen. Erſt als 
in Dresden der Friede geſchloſſen wird, der Friedrich im 
Beſitz Schleſiens läßt, erſt als durch dieſen wichtigen 
Vertrag für eine Zeitlang die Ruhe des Reiches garan- 
tiert iſt, die ihm die Möglichkeit gibt, innerlich und äußer— 
lich zu erſtarken, gewinnen die alten Intereſſen des 
Königs neues Leben. Rheinsberg genügt ihm nicht 
mehr. Er ſehnt ſich nach einem eigenen Verſailles, 
nach einem Schloß, das ganz von ſeinem Geiſte getragen 
wird, das aber nicht die militäriſche Seite desſelben zum 
Ausdruck bringen ſoll, ſondern die andere — die äſthe— 
tiſche. Und ſo blühen aus öden Sümpfen und feuchten 
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Wieſen unweit Potsdam wunderbare Parks empor mit 
ſchattigen Bosketts, leuchtenden Rondells, Tabyrinthis 
ſchen Wegen, die von ſtrengen ſtarrlinigen Hecken be— 
gleitet werden, einladenden Grotten, in denen ſchamhafte 
Nymphen ſich verſtecken, Baſſins, die marmornen Göt— 
tinnen als Spiegel dienen; ſteigen an dem „wüſten 
Berge“, den einſt Eichen gekrönt hatten, und der zuletzt 
„Hütung und bergiger Acker mit Haferboden“ war, Ter— 
raſſen hinauf, zwiſchen denen ſich die Reben ranken und 
das ſchönſte Spalierobſt von Marſeille die Früchte für 
die königliche Tafel liefert; erhebt ſich ſchließlich auf der 
Kuppe des Berges die Königin, die über dieſes Märchen 
gebietet — Sansſouci, das deutſche Verſailles, die duf⸗ 
tigſte Blüte des deutſchen Rokoko, das Luſtſchlößchen, 
in denen die Rheinsberger Tage gehaltvoller und ver— 
feinerter weiterleben ſollen. 

Als Voltaire, nachdem er ſich über den Tod der Marquiſe 
du Chätelet in Cirey getröſtet hat, endlich im Sommer 
des Jahres 1750 in Sansſouci eintrifft, da findet er kaum 
Worte, um das Erſtaunen auszumalen, das dieſer Mus 
ſenſitz eines Königs in ihm wachruft. „Endlich bin 
ich an dieſem ehemals wilden Orte, der jetzt durch 
die Künſte nicht minder verſchönt als durch den Ruhm 
geadelt iſt. 150 ooo ſiegreiche Soldaten, keine Pro— 
kuratoren, Oper und Schauſpiel, Philoſophie und Poeſie, 
ein Held, der zugleich Philoſoph und Dichter iſt, Größe 
und Anmut, Grenadiere und Muſen, Kriegstrompeten 
und Geigen, platoniſche Gaſtmahle und Geſellſchaft und 
Freiheit. Wer ſollte es glauben? Und doch iſt alles 
ganz wahr.“ So wunderbar dünkt dem Franzoſen alles, 
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daß er zum Schluß befräftigend hinzufügen muß: „Und 
doch iſt alles ganz wahr“. Wenige Wochen ſpäter 
gibt er der Nichte einen Bericht über ſein Tagewerk: 
„Mein Geſchäft iſt, nichts zu tun. Ich genieße meiner 
Muſe. Eine Stunde des Tages widme ich dem König, 
um ſeine Werke in Proſa und Verſen ein wenig abzu— 
runden; ich bin ſein Grammatiker, nicht fein Kammer- 
herr. Den Reſt des Tages habe ich für mich, und der 
Abend ſchließt mit einem angenehmen Souper.“ 

Dieſe Soupers oder, beſſer geſagt, philoſophiſchen 
Tafelrunden verleihen der Geſelligkeit in Sansſouci ihren 
eigentümlichen Akzent. Sie erfüllen den aufdämmernden 
Lebensabend des Königs mit einer erwärmenden Atmo— 
ſphäre und laſſen ihn für Augenblicke die Vereinſamung 
vergeſſen, in die ihn der Mangel eines intimen Familien- 
kreiſes führte. Es iſt eine ſtattliche Garde bedeutender 
und origineller Perſönlichkeiten, die als Teilnehmer an 
der Tafelrunde aufmarſchieren. Voltaire nimmt eine 
Weile den bevorzugten Platz ein. Man weiß, wie groß 
Friedrichs Verehrung für den berühmten Dichter war, 
wie er ihn immer und immer wieder bat, doch als Gaſt 
bei ihm zu weilen, wie er ſchließlich einen Geſandten 
eigens nach ihm ſchickte. Nun erfüllt ſich endlich ſein 
ſehnſüchtiger Wunſch. Er hat den größten franzöſiſchen 
Repräſentanten ſeiner Zeit zu Gaſt, er kann über 
alle Fragen der Wiſſenſchaft und Kunſt, die fein Inner⸗ 
ſtes leidenſchaftlich bewegen, von Angeſicht zu Angeſicht 
mit ihm reden; aber indem er in ein perſönliches Verhält— 
nis zu Voltaire tritt, lernt er auch deſſen menſchliche 
Schwächen kennen: maßloſe Eitelkeit, Boshaftigkeit, 
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Tücke, Verſchlagenheit. Das wurmt Friedrich, er zahlt 
mit gleicher Münze; eine kleine Rache ruft auf der 
Gegenſeite eine andere hervor; unerquickliche Intriguen 
ergeben ſich daraus, und ſo ſcheiden ſie voneinander, die 
beiden Großen, die nur aus der Entfernung Freunde ſein 
können. 

Andere treten an Voltaires Stelle. Die Rheinsberger 
Freunde ſind nicht mehr; der einzige unter ihnen, der 
noch mit ſeinem gemütlichen Humor das Geſpräch bei 
der Tafelrunde würzt, iſt Knobelsdorff. Aus Berlin 
kommt der Königliche Akademiedirektor Maupertuis her— 
über, einſt der Freund und zeitweilige Hausgenoſſe 
Voltaires in Cirey, ſpäter die Zielſcheibe von deſſen bos— 
haftem Pamphlet, „Diatribe du Docteur Akakia, mé- 
dicin du pape“, das ihn von dem Piedeſtal ſeines 
Ruhmes weht. Ein gern geſehener Gaſt iſt der Mar— 
quis d' Argens, dieſe originelle Miſchung von Abenteurer, 
Lebemann, Philoſoph und Schriftſteller. Der „alte 
Fritz“ ſteht auf vertraulichem Fuße mit ihm und läßt 
ſich gern bei der Tafelrunde in ein witziges Wortgefecht 
mit ihm ein. Er ſchont ihn nicht mit ſeinem Sarkasmus. 
Der Marquis iſt jedoch nicht auf den Mund gefallen, 
und in dem Entzücken, mit einem ſo liebenswürdigen und 
höflichen Könige einen geiſtreichen Wortkrieg zu führen, 
ſtellt er ſich auf dieſelbe Stufe und kämpft mit gleichen 
Waffen, manchmal jedoch nicht ganz zur Zufriedenheit 
ſeines königlichen Hausherrn, der ſich für dieſe allzu— 
große Vertraulichkeit auch zuweilen durch irgendeinen 
Schabernack rächt. Einen ebenſo luſtigen Tiſchgenoſſen 
beſitzt die Tafelrunde in dem alten Baron Pöllnitz, der 
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noch zu den Mitgliedern von Friedrich Wilhelms Tabaks⸗ 
kollegium gehört hat. Der alte Fritz iſt ihm nicht ſonder— 
lich gewogen, aber trotzdem ſieht er es gern, wenn der 
Baron am Souper teilnimmt, weil er ſo unterhaltend 
von ſeinen vielen Abenteuern, Reiſen und Geldſchwuli— 
täten zu erzählen weiß. 

Es bilden nicht immer philoſophiſche Materien den 
Geſprächsſtoff der Tafelrunde. Ernſt und Heiterkeit 
halten einander die Wagſchale. Zuweilen läßt man 
ſich ſogar zu kleinen Komödien herab, wie die Affäre 
eines Paſtors aus einem hinterpommerſchen Dorfe es 
lehrt. Dieſer hat in einer Predigt ſich ausfällig über 
den König geäußert und ihn mit einem Herodes ver— 
glichen. Die Tafelrunde erfährt das und zitiert den 
armen Pfarrer durch ein amtliches Schreiben vor das 
angebliche Oberkonſiſtorium, das natürlich in dieſem 
Falle aus dem König und ſeinen philoſophiſchen Freun— 
den ſich zuſammenſetzt. Alle ſind als Paſtoren und 
Kirchenälteſte gekleidet; der König ſelbſt führt das Prä- 
ſidium. Er unterzieht den Pfarrer einem peinlichen 
Verhör, wobei er ihm vor allem kraſſe Unwiſſenheit vor— 
wirft. Der Pfarrer befindet ſich in der größten Ver— 
legenheit, namentlich als ihm die Frage vorgelegt wird, 
wieviel jüdiſche Könige des Namens Herodes es gegeben 
habe. Zitternd geſteht er: einen; worauf eine ernſte 
Vermahnung ſeitens des Präſidenten erfolgt, der ihm 
dieſe Unwiſſenheit als großen Verſtoß gegen ſein Amt 
vorwirft. „Wir follten Sie von rechtswegen abſetzen 
oder wenigſtens auf längere Zeit von Ihrem Amt ſus⸗ 
pendieren,“ fügt er hinzu. „Indeſſen wir wollen nicht 
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vergeffen, daß Milde und Barmherzigkeit das Geſetz 
unſerer Religion iſt. Wir wollen Ihnen die Strafe er— 
laſſen, in der Hoffnung, daß Sie ſich beſſern. Aber Sie 
müſſen alle Ihre freie Zeit dem Studieren widmen und 
vor allem, Sie müſſen niemals etwas predigen, was Sie 
nicht gelernt haben. Gehen Sie nun, Herr Bruder; 
reiſen Sie nach ihrer Pfarre zurück, demütigen Sie ſich 
in reuiger Zerknirſchung vor dem Herrgott und vergeſſen 
Sie nicht, daß das ehrwürdige Konſiſtorium immer 
ein wachſames Auge auf Sie haben wird.“ 

Bis ſpät in die Nacht währt zuweilen die Tafelrunde. 
Die Kerzen ſind oft ſchon heruntergebrannt, wenn die 
Tafel aufgehoben wird. Manchmal ſchläft der König, 
der ſich im Alter nur wenig Ruhe gönnt, vor Ermüdung 
ein. Wenn ſein Witz verſtummt, ſein Adlerauge nicht 
mehr leuchtet, jo erliſcht auch die Lebhaftigkeit der gan: 
zen Geſellſchaft. Unbeweglich und ſchweigſam ſitzen die 
Gäſte in ihren Stühlen und harren des Augenblicks, in 
dem er erwacht. Das geſchieht häufig erſt, wenn das Früh: 
rot durch die Fenſter bricht. Dann erhebt er ſich, reibt 
ſich den Schlaf aus den Augen und wendet ſich höflich 
an ſeine Gäſte: „Ja, meine Herren, es iſt gleich vier 
Uhr; Sie werden nun zu Bett gehen und in den hellen 
Tag hinein ſchlafen und ich werde mich an meine Arbeit 
ſetzen“. — Und ſchon ſteht der Page vor der Tür und 
hält den Korb mit den eingelaufenen Briefen, ſo wie 
die Kabinettsſekretäre ihn geſchickt haben.. 
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Die Salons des galanten Leipzig. 


s der Baron von Loen im Jahre 1718 Dresden 

einen Beſuch abſtattete, war er überraſcht über die 
hier vorhandene Pracht und Eleganz, die ihn bewogen, 
den ſächſiſchen Hof als den prächtigſten und galanteſten 
von der Welt zu bezeichnen. Er wurde nicht müde, 
die vielen Vergnügungen aufzuzählen, die er mit ſtaunen⸗ 
den Augen bewunderte, und ſchloß ſeinen enthuſiaſtiſchen 
Bericht mit den Worten: „Kurz, Dresden ſchien zu 
meiner Zeit ein recht bezaubertes Land zu ſein, welches 
ſogar die Träume der alten Poeten noch übertraf. Man 
konnte hier nicht wohl ernſthaft ſein, man wurde mit 
in die Luſtbarkeit und Schauſpiele hineingezogen, nicht 
anders, als ob man darin einige Rollen mitzuſpielen 
hätte . . .. Hier gibt es immer Maskeraden, Helden— 
geſchichten, Abenteuer, Wirtſchaften, Jagden, Schützen⸗ 
feſte, Schäferſpiele, Kriegs- und Friedensaufzüge, Zere— 
monien, Grimaſſen, ſchöne Raritäten; kurz alles ſpielet. 
Man ſieht zu, man ſpielet mit, es wird uns ſelbſt 
mitgeſpielet „ludendo ludimur“. Der Baron von Losen 
ſteht nicht allein mit ſeinem Urteil. Ein ähnliches hatte 
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fünfzig Jahre vorher ein franzöſiſcher Reiſender über den 
Dresdner Hof gefällt. Dieſer hatte ſchon behauptet, 
daß es in Sachſen keinen Edelmann gäbe, der ſich nicht 
in der Welt umgeſehen hätte, und daß man in Dresden 
lauter wohlgebildete Leute antreffen könne, die alle auf 
angenehmem Fuß lebten. 

Kurfürſt Johann Georg II. war es, der den Grund 
zu dieſem „galanten Sachſen“ legte. Paris, die da— 
malige Metropole der feinen Bildung und des geſell- 
ſchaftlichen Glanzes, wurde ſein erſtrebenswertes Vor— 
bild. Von dort aus verſchrieb er die Sprach- und Tanz⸗ 
meiſter, und dorthin ſchickte er die Söhne des ſächſiſchen 
Adels, damit ſie ſich die Umgangsformen der feinen 
Welt aneigneten. Galt Johann Georg ſchon als ein 
ſehr prunkliebender Herr, ſo übertraf ihn doch in dieſer 
Hinſicht noch bei weitem ſein Enkel, der Caſanova der 
Könige, Auguſt der Starke, deſſen überſchäumende Sin⸗ 
nenfreude ſich nach jeder Richtung hin kundgab. Der 
berüchtigte Liebhaber des ſchönen Geſchlechts, dem ein 
franzöſiſcher Profeſſor ſiebenhundert Frauen nachgerech— 
net und die Markgräfin von Bayreuth dreihundertvier⸗ 
undfünfzig Kinder zugeſchrieben hat, wollte durchaus 
Dresden auf die Stufe von Verſailles erheben, Sachſen 
in geſellſchaftliche Konkurrenz mit Frankreich treten laſ— 
ſen. Die Bezeichnung „das galante Sachſen“ erfreute 
ſich zu jener Zeit geradezu einer Sprichwörtlichkeit; 
das Wort „galant“ ſei in Sachſen ſo üblich und auch 
jo bezeichnend, behauptet Baron von Loen, daß er 
kein beſſeres fände, um das auszudrücken, was er ſagen 
wolle. „Es bedeutet ſolches ſoviel,“ ſchreibt er, „als 
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ein lebhaftes artiges Weſen, das gefällt und rührt, 
das ſich der Sinne bemächtigt und den Witz gebraucht, 
um deſto empfindlich wollüſtiger zu ſein.“ 

Man kann ſich angeſichts unſeres jetzigen Sachſens 
eigentlich kein Bild von jener galanten Epoche machen, 
es ſei denn, daß einem eine außerordentlich kühne 
Phantaſie zu Hilfe kommt. Man kann ſich auch nicht 
recht vorſtellen, daß die ſächſiſchen Damen „die beſten 
Sprach-Meiſterinnen der Deutſchen“ geweſen ſeien, 
daß ſie die Engländerinnen an „Wuchs und Schönheit“ 
übertroffen und die „Freiheit der Franzöſinnen und das 
Feuer der Italienerinnen“ beſeſſen hätten. Sollte der 
gute Baron von Loen nicht mit den Augen blinder Ver— 
liebtheit geſehen haben? 

Sachſen — das Land der Sinnenfreude, der Lebens- 
art, der Eleganz, der „urbanité“, des geſellſchaftlichen 
Eſprit! Doch ſoll man nicht annehmen, es hätte ſich 
alles auf Dresden konzentriert. In der Reſidenz blühte 
die Pracht, herrſchte der Luxus, gingen alle Luſtbar— 
keiten und Vergnügungen ins Große; aber die feinere 
geſellſchaftliche Kultur, die Salons, mußte man in 
Leipzig ſuchen. Vergnügungen und Genußſucht hat⸗ 
ten hier wie dort eine Heimſtätte — Aſſembleen, Kon: 
zerte, Bälle, Spazierfahrten, Réunions gab es in Fülle 
— in Leipzig aber trugen ſie einen intimeren Charakter, 
herrſchten in ihrem Rahmen mohlgebildetere Sitten. 
Das bewirkte hauptſächlich die Univerſität, die nicht 
nur eine Schule für Gelehrſamkeit, ſondern auch eine 
Bildungsanſtalt für Kavaliere war. Student und Ka⸗ 
valier galt hier eins. Welch ein Gegenſatz zwiſchen dem 
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raufluſtigen jenenſer Studenten, der immer gleich die 
Klinge bei der Hand hatte, und dem Leipziger Elegant! 
Zachariä, auch einer von jenen jungen Poeten, deren 
Muſe im galanten Leipzig zu Hauſe war, hat ihm im 
„Renommiſt“ ein Denkmal geſetzt. 

„So ſtellte ſich das Haupt von Leipzigs Stutzern dar, 

Es rauſchte Weſt' und Rock, es duftete das Haar, 

Und um ihn her goß ſich in ſüßer Atmoſphäre 

Lawendel und Jasmin der ſchönen Welt zu Ehre.“ 

Das Studententum färbte auf die übrige Bevöl— 
kerung ab. Der Bourgeois ſtrebte nicht minder als 
die Herren der Univerſität nach Lebensart und ge⸗ 
ſellſchaftlichem Schliff. Alle, die nach Leipzig kamen, 
waren entzückt über die Artigkeit, Zuvorkommenheit 
und Geſelligkeit, die hier herrſchten. „Man ſagt ſonſt 
im Sprichworte: Es iſt nur ein Leipzig in der Welt; 
und dieſes trifft auch vollkommen ein“ berichtet der 
„Neugierige Paſſagier, auf Reiſen durch die vornehmſten 
und merkwürdigſten Städte in Deutſchland und den 
Niederlanden“. So verdiente Leipzig mit gewiſſer Be⸗ 
rechtigung den Namen eines Klein⸗Paris, denn wo 
hätte man ſonſt um jene Zeit in Deutſchland zierlichen An⸗ 
ſtand und „urbanité“ finden können, wenn nicht in dieſer 
Stadt? Selbſt in Sachen des Geſchmacks und der Mode 
nahm man ſich Leipzig zum Vorbild. Zachariä hat die 
Leipziger Mode ſehr treffend in dem oben erwähnten Ges 
dicht charakteriſiert: 

. . .. Schön und ſicher zu gefallen, 
War fie nicht allzu fteif und auch nicht allzu frei, 
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War ſtets Nachahmerin, doch im Nachahmen neu; 
Franzöſiſch halb, halb deutſch; beglückt in ihren Wahlen 
Und eine Pythia von den Provinzialen.“ 

„War ſtets Nachahmerin, doch im Nachahmen neu“ 
— das traf nicht nur auf die Mode zu, das hatte über⸗ 
haupt Geltung für die Leipziger. Alles mußten fie nach: 
ahmen, aber mit einer gewiſſen Nüance, damit nicht 
etwa geſagt werden konnte, ſie ſeien blinde Sklaven 
des franzöſiſchen Geſchmacks. So eiferten ſie auch 
den feineren Formen der franzöſiſchen Geſelligkeit nach, 
doch — wie wir ſehen werden — mit einem kleinen 
Zuſatz ſelbſtändiger Originalität, die ſich allerdings etwas 
verſchroben ausnahm. Paris hatte ſeine literariſchen 
Salons —, warum ſollte ſie Leipzig nicht auch haben? 
Die „Deutſche Geſellſchaft“, die ja dazu begründet 
war, poetiſche Produktion zu pflegen, zählte unter ihren 
Mitgliedern eine ganze Anzahl würdiger Männer, die 
ſich zur Jüngerſchaft Apolls berufen fühlten, und die 
genügend Charme und Eſprit zu beſitzen glaubten, um 
mit ihren franzöſiſchen Kollegen im Salongeſpräch 
wetteifern zu können. In der Vereinigung ſelbſt bot 
ſich für Cauſerie, Versgeplauder, gegenſeitige Unter⸗ 
haltung und Geſelligkeit keine Gelegenheit, am wenig— 
ſten, als Gottſched ihr Szepter übernahm und ihren ern— 
ſten wiſſenſchaftlichen Zweck ſcharf zu betonen begann. 
Außerdem fehlte es ihr doch vor allem an der holden 
Weiblichkeit, die dem Salon unentbehrlich iſt, und die 
ihm den notwendigen anmutigen Reiz verleiht. Erſt 
im Jahre 1730 wagte man es, Frau Chriſtiane Ma⸗ 
rianne von Ziegler geb. Romanus, Leipzigs Sappho, 
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„in Anſehung ihrer ans Licht geftellten Verdienſte durch 
einhellige Wahl“ die Mitgliedſchaft anzubieten, die ſie 
nach einigem koketten Schwanken annahm. Sie mochte 
wohl fühlen, daß ihre weibliche Beredſamkeit und ge— 
ſellſchaftlichen Talente hier im Rahmen eines nüchternen 
wiſſenſchaftlichen Vereins nicht recht zur Geltung ge— 
langen konnten, und ſo eröffnete ſie bald darauf in 
ihrem Hauſe einen Salon. Es war der erſte deutſche 
Salon von Bedeutung. 

Sie ſelbſt ſchien ſich für die Rolle einer Salonfürſtin 
anfangs gut zu eignen. Sie war eine charmante Frau, 
die Männer anzuziehen und zu feſſeln verſtand. Gott⸗ 
ſched befand ſich gleichfalls unter ihrem Banner. In einer 
Ode, die wahrſcheinlich ihn zum Verfaſſer hat, wird 
ſie, überſchwänglich als zehnte Muſe gefeiert: 

„Ja, wenn auch ihre Zahl auf Erden 
Noch über neune ſteigen ſoll, 
So wirſt du ganz gewiß die zehnde müſſen werden.“ 

Die Lobeshymnen, die der Zieglerin anläßlich ihrer 
Dichterkrönung zufloſſen, füllen einen ganzen Band, 
den einer ihrer ſchwärmeriſchſten Verehrer, der junge 
Jacob Friedrich Lamprecht, der erſt ein begeiſterter An— 
hänger, ſpäter ein grimmiger Widerſacher des Leipziger 
Literaturpapſtes war, im Jahre 1754, kurz vor ſeinem 
Fortgang in ſeine Vaterſtadt Hamburg, ihr huldvollſt 
überreichte. 

In dem Salon der Zieglerin verkehrten natürlich in 
erſter Linie die Mitglieder der „Deutſchen Geſellſchaft“: 
der eben erwähnte Lamprecht, Diktator Gottſched, ſein 
eifriger Gefolgsmann der Profeſſor der Philoſophie 
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Johann Friedrich May, ein Mann von heiterer Lebens: 
art, Wolf Balthaſar von Stimwehr, der ſpätere Begrün⸗ 
der der „Göttinger gelehrten Anzeigen“, ein witziger 
Kopf und vollendeter Kavalier, und viele andere, deren 
Namen als Poeten ſeinerzeit einen guten Klang hatten, 
deren dichteriſche Leiſtungen jedoch längſt in den Abgrund 
der Vergeſſenheit verſunken ſind, oder auf dem Piede— 
ſtal der Lächerlichkeit thronen. 

Im Salon der Zieglerin herrſchte ein leichter, ſcherz⸗ 
hafter Ton. Die Gäſte gehörten ja auch meiſt der ſogen. 
„ſcherzenden Geſellſchaft“ an, die ſich aus einigen Aus⸗ 
erwählten der „Deutſchen Geſellſchaft“ zuſammenſetzte. 
Sie nahmen ſich den Satiriker Liscow zum Vorbild 
und begründeten ſogar ein eigenes Organ unter dem 
Namen: „Neufränkiſche Zeitungen von gelehrten Sa— 
chen“, worin „alle die ſinnreichen Einfälle der heutigen 
Gelehrten, die in anderen Zeitungen nicht Raum haben, 
der galanten Welt zur Beluſtigung“ vorgeſetzt wur— 
den. Bei der Zieglerin wurden dieſe „sottises galan- 
tes“, die aktuelle Fragen, Sprachmängel, die Oper, 
den Harlekin, auch einzelne Perſönlichkeiten ſatiriſch 
beſpöttelten, ausgeheckt, zum mindeſten jedoch angeregt. 
So gewann der literariſche Salon der Zieglerin für 
Leipzig und die Leipziger — die gewiß ſchon damals 
jeden ſatiriſchen Humor wie einen Todfeind bekämpf— 
ten — eine höchſt gefährliche Macht. Es läßt ſich 
denken, daß viele, namentlich ſolche, die unter dem 
Spott zu leiden hatten, über die Zieglerin keine ſonder— 
lich freundlichen Meinungen verbreiteten. Dieſen zür- 
nenden Klein⸗Pariſern konnte darum nichts gelegeneres 
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kommen, als ein Skandal, in dem der Salon Ziegler 
die Hauptrolle ſpielte, ein Skandal, der im Grunde 
genommen gar nicht fo ſchlimm war, aber mächtig auf— 
gebauſcht wurde und über die Grenzen der Stadt von 
ſich reden machte. Veranlaſſung dazu gab ein Pro: 
feſſor namens Philippi, nach dem Urteil von Frau 
Adelgunde Gottſched ein „Phantaſt mit verwirrtem Ge— 
hirn“. Sein Verbrechen beſtand darin, daß er auf 
die Tochter eines reichen Leipziger Bankiers ſpekulierte 
und die Zieglerin als Heiratsvermittlerin benutzte. Die 
Sache kam heraus und wirbelte Staub auf. Liscow hatte 
ſich hineingemiſcht und die Angelegenheit in den „sottises 
champetres“ der Offentlichkeit preisgegeben. Philippi 
wurde von allen Seiten angegriffen. Er wehrte ſich 
jedoch tapfer ſeiner Haut und ſchleuderte ſeinen Geg— 
nern noch derbere Sottiſen als jene ihm an den Kopf. 
Der Kampf nahm immer heftigere Formen an. Die 
Anhänger der Zieglerin fochten eifrig für ihre Sappho. 
Der Salon war die Werkſtätte, wo die „vernichtenden 
Bomben“ verfertigt wurden. In den Ruhepauſen trat 
die Ausgelaſſenheit ans Ruder: es wurde geſchmauſt, 
geſcherzt, gelacht und allen Dimenſionen der Heiter⸗ 
keit gefrönt. Aber die Ziegler in ſaß doch ſchon zu tief 
im Gerede. Beſonders die Leipziger Damen regten ſich 
nach allen Kräften auf. Die Zieglerin konnte nichts 
als einen literariſchen Stoßſeufzer ausſtoßen: 

„Zwar ärgert mein Geſchlecht ſich wohl nicht wenig 

dran: 
Es ſieht mich ſtatt des Danks mit ſchelen Augen an.“ 
Als eifrige Frauenrechtlerin hatte ſie von ihren Ge— 
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ſchlechtsgenoſſinnen Dank, zum mindeften Anerkennung 
erwartet. Aber dieſe ſchienen ihre Emanzipationsbe⸗ 
ſtrebungen wenig zu ſchätzen. Sie muß jedenfalls in 
dem denkbar ſchlechteſten Ruf geſtanden haben, denn 
als man ſpäter der Gottſchedin die Mitgliedſchaft der 
der „Deutſchen Geſellſchaft“ antrug, erwiderte ſie: „Ehe 
ie (die Ziegler) drinnen war, wäre mir die Ehre zu 
groß geweſen, jetzt iſt ſie mir zu klein“. 


* * 
* 


Der Salon der Zieglerin hatte ſeine Rolle ausge— 
ſpielt. Ein vielumſtrittener, in mancher Hinſicht merk— 
würdiger Sammelpunkt literaturbefliſſener Geiſter war 
aus dem geſellſchaftlichen Leben Leipzigs verſchwun— 
den. Die Literaten mußten ſich nach einem neuen Schau⸗ 
platz umſehen, auf dem ſich ihre dichteriſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Neigungen in Mußeſtunden nach Herzensluſt 
tummeln konnten. Vorderhand war er nicht zu ent— 
decken. Es fehlte die Frau, die es vermocht hätte, 
eine ſolche Stätte mit Geiſt und Anmut zu beherrſchen. 
Aller Hoffnung richtete ſich darum auf die Jungfer 
Luiſe Adelgunde Victoria Kulmus in Danzig, die der 
Senior der „Deutſchen Geſellſchaft“ ſich zur Gattin 
erkor. Sie, der ein großer Dichterruf vorausging, 
die ihrer poetiſchen Geſchicklichkeit wegen den Beifall 
der Herzogin von Kurland gefunden hatte, ſie würde 
vielleicht die geeignete ſein. 

Nie iſt eine Frau ehrenvoller empfangen worden, 
als die Gottſchedin bei ihrem Einzug in Leipzig. Schon 
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bei ihrer Ankunft regnete es förmlich Oden zu ihrer 
Verherrlichung. Der luſtige May begrüßte fie im Na—⸗ 
men der „Deutſchen Geſellſchaft“ mit einer über— 
ſchwänglichen Tirade, in der ihre Tugenden markt— 
ſchreieriſch geprieſen wurden. Die deutſche Rednergeſell— 
ſchaft brachte dem neugebackenen Ehemann einen ſchwül— 
ſtigen Glückwunſch dar, in dem es hieß: „Der Ruff 
von den ſchönen Eigenſchaften Dero geliebten Braut, 
iſt ſchon zu uns gekommen, ehe wir Dieſelbe bey uns 
zu ſehen vermuthet haben. Sie kömmt nun zu uns, 
nicht als zu Fremden, und denen, die fie nicht kenne— 
ten; ſondern zu denen, die ſo wohl, als ihre Lands— 
leute und bekannte Freunde, zu erzählen wiſſen, was 
Natur, Unterricht und Fleiß an Ihrem Verſtande und 
Willen gethan hat.“ Eine Freundin edler Muſen Anna 
Hellena Volkmanninn, geb. Welfermanninn“ ſchilderte 
die Freude, die ihr Erſcheinen in der Lindenſtadt her— 
vorrief: 

„Denn mein Leipzig liebt die Seelen, die nicht nieder⸗ 

trächtig find, 
Und bei denen man die Gaben einer klugen Kul ... 
findt.“ 

Lamprecht machte ſeinem übervollen Herzen in einer 
langen Alexandrinerreihe Luft und Amaranthes — im 
bürgerlichen Leben hieß er Gottlieb Siegmund Corvinus 
und war ſeines Amtes Advokat — ſang den „gelehrten 
Zwey“ eine zwölfſtrophige Ode entgegen, die mit den 
Verſen ſchloß: 

„Brich, Heſper! diesmal zeitig an; 
Beflügelt euch! ihr braunen Schatten! 


Damit nunmehr mein Gottſched kann 
Sich mit Louiſens Anmuth gatten. 
Ihr Amoretten! eilt herbey! 

Wißt, daß es hohe Zeit ſchon ſey 

Zur Lagerſtatt ſie zu begleiten. 

Jetzt öffnet ſich das Schlafgemach; 
Schleicht, Muſen! ſtill und leiſe nach 
Und wiegt ſie ein mit euren Seyten.“ 

So herzlich und freudig bewillkommet, mußte es der 
Gottſchedin in der Tat nicht ſchwer fallen, ſich eine 
geſellſchaftliche Poſition in Leipzig zu erringen. Es 
fragte ſich nur, ob dieſe Stellung auch eine ehrenvolle 
war, denn nach den Schilderungen des eifrigen Ge— 
folgsmannes ihres Gatten, Johann Joachim Schwabe, 
ſcheint der Leipziger geſellſchaftliche Ton keineswegs der 
Frau Profeſſor Gottſched angemeſſen geweſen zu ſein. 
„Unſere Geſellſchaften müſſen Ihnen ganz ekelhaft wer— 
den“ ſchreibt der Herausgeber der „Beluſtigungen des 
Verſtandes und des Witzes“ an ſie in einem Geburts— 
tagsbriefe. „Alles, was wir darinnen vornehmen, muß 
Ihnen unerträglich fallen. Sie haben Ihren Verſtand 
aufgeklärt; Sie wiſſen das Wahre von dem Falſchen 
zu unterſcheiden; Sie ſind von Vorurteilen frey; Sie er— 
kennen den innerlichen Wert einer jeden Sache; und 
verſtehen tauſenderley, daran in unſern Zuſammenkünf⸗ 
ten nie kann gedacht werden. Wir ſprechen von Kleinig⸗ 
keiten aus unſerer Haushaltung; wir lachen bey den 
Erzählungen von der Kurzweil unſeres Hündchens mit 
der Katze; wir reden von der Kleidung, und dem Auf⸗ 
putze, womit ein paar junge Leute Gevatter geſtanden; 
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wir fagen einander, was in den Häuſern unſerer Nach⸗ 
barn heimlich vorgeht; wir ſehen die Venus für einen 
Cometen an, und prophezeien daraus den Einfall der 
Türken; wir entdecken, daß ſich die Welt umgekehrt, 
weil wir einen ſo gelinden Winter gehabt haben; lauter 
Überrafchungen, welche Sie ohne Verdruß nicht anhören 
können ... Wir ſprechen mit Ihnen von dem fremden 
Herrn in der Weſte von Drap d'or und den haben Sie 
nicht geſehen. Wir erzählen Ihnen von dem Frauen⸗ 
zimmer, welches die meiſten Anbether hat; und das 
kennen Sie nicht. Wir verſichern Sie von der Erſcheinung 
eines grauen Männchens bey Halle; und das glauben 
Sie nicht. Wir ſcherzen natürlich und frey; und das ge— 
fällt Ihnen nicht. Wir jagen einander über Tiſche und 
Bänke; und das wollen Sie nicht. Was für Luſt können 
Sie nur in Geſellſchaften haben?“ 

Schwabe hatte nicht Unrecht — in der ſog. guten 
Leipziger Geſellſchaft konnte eine ſo kluge und gebildete 
Frau wie die Gottſchedin ſich nicht heimiſch fühlen. Der 
Ton ihres Weſens war auf eine andere, höhere Form 
der Geſelligkeit geſtimmt. Der Salon, den ſie ins 
Leben rief, vermochte ſich nicht mit ſeichtem Geplauder 
und oberflächlichem Unterhaltungsſtoff zu begnügen. Er 
ſollte größeren Zwecken dienen. Vor allem ſtellte er 
ſich die Aufgabe, franzöſiſchen Eſprit und franzöſiſche Um— 
gangsformen nicht einfach nachzuahmen, ſondern ſie ins 
Deutſche zu übertragen. Hier ſollte der „galant homme“ 
herangebildet werden, aber kein affektierter Stutzer, 
der in Dutzenden von Exemplaren in den Straßen von 
Klein⸗Paris herumlief, der à la Mode gekleidet ging, 
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zu tanzen und zu reiten verſtand, das Florett geſchickt 
führte, im L'hombre-, Pikett⸗ und Billardſpiel feinen 
Meiſter ſtellte und das Franzöſiſche wie ein Franzoſe 
parlierte, ſondern als ein artiger junger Mann, der es 
den Damen gegenüber an der notwendigen Höflichkeit 
nicht fehlen ließ, über wirkliche Bildung verfügte und 
natürlich auch weiße Wäſche trug. So mußte der Corte⸗ 
giano Gottſcheds beſchaffen ſein. 

Kein Wunder, daß die Jugend den Salon der Gott⸗ 
ſchedin ganz beſonders frequentierte. Von der liebens⸗ 
würdigen, geiſtreichen und anregenden Frau ließ ſie 
ſich gern in der Kunſt der feinen Lebensführung unter- 
weiſen. Ihren klugen Worten entſproſſen zarte Blumen, 
an deren Duft manches ſchwärmeriſche Jünglingsherz 
ſich berauſchte. Ihre anmutige Unterhaltung, ihr Witz, 
ihre Schlagfertigkeit, ihr kluges Häuslichſein zog jeden, 
der ihre Gaſtfreundſchaft genoß, in den Bann. Fürſt⸗ 
lichkeiten, Diplomaten, Adlige ließen während ihrer An— 
weſenheit in Leipzig die Gelegenheit nicht vorübergehen, 
in Louiſe Adelgundens Salon ein Plauderſtündchen mit 
ihr zu verbringen. 

Der übliche Kavalier kam im Hauſe der Gottſchedin 
nicht auf ſeine Koſten. Denn hier wurde weder ge— 
klatſcht, noch geflirtet noch geſpielt. Das Kartenſpiel, 
„der Abgott ſchwacher Sinnen“, wie Gottſched es zu 
nennen pflegte, war in ſeinem Hauſe verpönt. Seine 
Frau wollte es nur, wie Frau von Sevigné, zum Zus 
ſehen, aber nicht zum Mitſpielen erlernen. Ob ſie bei 
den geſtrengen Anſichten ihres Herrn Gemahls das 
Kartenſpiel überhaupt erlernt hat? Dagegen wurde 
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der Muſik aufmerkſame Beachtung geſchenkt. Eine er- 
haltene Kantate zeigt ſogar, daß die Gottſchedin ſich als 
Komponiſtin betätigt hat. Krebs, ein Schüler Bachs, 
war ihr behilflich geweſen, ſie in die Geheimniſſe der 
Kompoſitionslehre einzuführen. Hauptgeſprächsthema 
bildeten immer Literatur und Theater. Sehr richtig 
bemerkt Gleichen Rußwurm: „Dieſes Haus lebte nur 
in literariſchen Erfolgen und Fehden“. Aber Ernſt und 
Scherz wechſelten wohltuend miteinander ab. Bekannt 
ſind jene witzigen Gratulationsanſprachen, mit denen die 
Freunde und Freundinnen aus dem Gottſchediſchen Kreiſe 
an den Geburts⸗ und Namenstagen ſich gegenſeitig be— 
ſchenkten. In dem „Ehrenmaale“, das Gottſched ſeiner 
verſtorbenen Gattin errichtet hat, befinden ſich eine ganze 
Anzahl ſolcher „Gedichte, womit die Wohlſelige bey 
ihrem Leben beehret worden“. Corvinus, der ſich ſtets 
durch witzige Einfälle auszeichnete, die unter dem Namen 
„Corvinereyen“ Stadtberühmtheit erlangt hatten, wurde 
einmal von der Gottſchedin zur Zielſcheibe eines Ulkes 
gemacht. Zu ſeinem Jahrestag hatte ſie aus ſeinen 
ſchwülſtigen Reden allerlei ſeltſame Einfälle, Ausdrücke 
und Redensarten ausgewählt und ſie zu einer paro— 
diſtiſchen Rede vereint, die ſie zum Gaudium aller An— 
weſenden der Geſellſchaft zum Beſten gab. Der arme 
Corvinus war anfangs ein wenig beſtürzt, denn er 
wußte nicht recht, ob es eine Verſpottung oder Ehrung 
ſein ſollte. Er entſchied ſich aber ſchließlich für das 
letztere. 

Gottſched ſelbſt ſpielte bei dieſen Salonzuſammenkünf— 
ten eine etwas komiſche Figur. Seine hünenhafte Ge: 
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ſtalt, die ſteife Grazie feiner Bewegungen, die geſpreizte 
Würde, die er meiſt zur Schau trug, und die vielen 
kleinen Etiketten-Außerlichkeiten, die er ſich angeeignet 
hatte, harmonierten nicht gerade glücklich miteinander. 
Der berühmte Literat ähnelte auffallend einem grobs 
ſchlächtigen Rieſen, den man zum Scherz in Kniehoſen 
und Atlasſchuhe geſteckt und dem man eine Perücke aufs 
Haupt geſtülpt hat. An der Seite von Frau Louiſe 
Adelgunde nahm er ſich aus wie ein plumper Bär neben 
einem geſchmeidigen Wieſel. Manches Studentlein, das 
ſich der großen Ehre erfreute, die geheiligten Hallen des 
feierlichen Mannes betreten zu dürfen, mag im geheimen 
oder im Freundeskreiſe häufig über dieſe „gelehrten 
Zwey“ Gloſſen gemacht haben. Er war ſchon damals das 
lächerliche Original, das dreißig Jahre ſpäter den Spott 
des jungen Goethe herausforderte. 

„Gottſched ein Mann ſo groß alß wär er vom alten 

Geſchlechte 

Jenes, der zu Gath im Lande der Philiſter gebohren, 


Zu der Kinder Iſraels Schrecken zum Eichgrund hinab— | 


kam. 

Ja ſo ſieht er aus und ſeines Cörperbaus Größe 
Iſt, er ſprach es ſelbſt, ſechs ganze Pariſiſche Schue. 

Es iſt ſein Fürtrag gut, und ſeine Reden fließen 
So wie ein klarer Bach. Doch ſteht er gleich den Rieſen 
Auf dem erhabnen Stuhl. Und kennte man ihn nicht, 
So wüßte man es gleich, weil er ſtets prahlend ſpricht.“ 
Verwunderlich iſt es bloß, daß die Gottſchedin trotz 
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der großen Arbeitslaft, die der Herr Gemahl ihr auf— 
bürdete, für die Pflege der Geſelligkeit überhaupt Zeit 
gewann. Was mußte ſie nicht alles für ihn tun? 
An Wörterbüchern mitarbeiten, zierliche verſchnörkelte 
Titel auf Schweinsledereinbände malen, Bücherkata— 
loge zuſammenſtellen, die Korreſpondenz erledigen, Briefe 
kopieren, Stücke überſetzen, ſelbſt Stücke ſchreiben, kurz⸗ 
um es gab kaum eine literariſche Beſchäftigung, der 
ſie ſich nicht hätte widmen müſſen. „Achtundzwanzig 
Jahre ununterbrochen Arbeit, Gram im Verborgenen 
und ſechs Jahre lang unzählige Thränen ſonder Zeugen, 
die Gott allein hat fließen ſehen“, — ſo charakteriſiert 
ſie ſelbſt ihre Ehe, die ſich von einem Martyrium kaum 
unterſchieden hat. Welch' eine Überwindung muß es 
dieſer Frau gekoſtet haben, welche heroiſche Selbſtzucht 
muß ſie beſeſſen haben, um äußerlich ihr Leiden nicht 
durchblicken zu laſſen und ſtets heiter, anregend und 
unterhaltend ſich zu geben! Nur um ihretwillen be— 
ſuchte man den Salon Gottſched. Ihr Gatte wurde 
gefürchtet, aber nicht geliebt. Welchen geringen Ans 
ziehungspunkt er ſelbſt bildete, — das zeigte ſich recht 
nach dem Tode ſeiner Frau. Seitdem blieb es ſtill in 
ſeinem Hauſe. Obwohl er einſt in einer ſchwachen 
Stunde Luiſe Adelgunde gelobt hatte 

„Ich kann und will dich nicht vergeſſen, 

Du haſt mein ganzes Herz beſeſſen, 

Hinfort beſitzt es keine mehr“ 
führte der ſangesfrohe Orpheus als betagter Mann 
doch noch eine Eurydice ins Haus, die Jungfer Neu⸗ 
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eneß, er, ein Fünfundſechzigjähriger, eine Neunzehnjäh— 
rige. „Er hat wieder geheurathet, der alte Bock“ be— 
richtet Goethe lakoniſch an Johann Jacob Rieſe. „Ganz 
Leipzig verachtet ihn. Niemand geht mit ihm um.“ — 
So war mit der Gottſchedin der gute Genius geſchie— 
den, der dem geſelligen Leben Leipzigs einen ſo a 
riſtiſchen Zug verliehen hatte. 
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Madame Geoffrin 
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Das Königreich in der Rue Saint:Honore. 


m die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ſtand 

der Salon in vollſter Blüte. Die ſtadtflüchtige 
Geſelligkeit, des ländlichen Idylls überdrüſſig, — und 
das zu einer Zeit, da Rouſſeau ſich rüſtete, auf den 
Plan zu treten — ſuchte ihren Tummelplatz wieder 
in Paris. Wer damals als illüſtrer Fremdling nach 
der franzöſiſchen Reſidenz kam, brauchte über Mangel 
an Unterhaltung nicht zu klagen. Überall öffneten ſich 
ihm die Tore irgendeines Salons, überall fand er gaft- 
liche Aufnahme. Einige Schwierigkeit bereitete ihm nur 
die Wahl, denn obſchon jeder Salon mindeſtens einen 
beſtimmten Tag in der Woche in Beſchlag nahm, gab es 
doch ihrer ſo viele, daß ein Monat nicht ausgereicht hätte, 
ſich allen zu widmen. 

Rauſchende Pracht und Geſelligkeit großen Stils durch— 
flutete Montags den Salon des Temple, wo die 
reizende Geliebte des Prinzen von Conti, die Gräfin 
Boufflers, die Honneurs machte. Bis zu hundertund— 
fünfzig Perſonen aus den höchſten Ständen waren hier 
zuweilen verſammelt, um mit der klugen und liebens⸗ 
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würdigen Dame des Hauſes, deren Jugend nie ver 
welken wollte, ein paar fröhliche Stunden zu verbringen. 
Glücklich der Gaſt, dem ſie ihr holdes Lächeln ſchenkte; 
er fand ſich für den ganzen Abend reichlich belohnt 
und fühlte kein Bedürfnis mehr nach anderer Unter— 
haltung. Vielleicht verzichtete er auch im ſtillen gern 
auf die muſikaliſchen Genüſſe, die unter der Regie 
des Prinzen ſtanden, bei denen Islyotte feine herr— 
liche Stimme ertönen ließ und die kleine Schwiegertochter 
der Gräfin Amelie ihre entzückenden Lieder zur Harfe 
ſang. So bezaubernd war dieſes Lächeln, daß es alles 
andere in Vergeſſenheit tauchte, daß Jünglinge und 
Mädchen darnach haſchten, als wäre es ein koſtbares Klei— 
nod, ein Talisman der Lebensfreude. 

Sie beſaß eine Nebenbuhlerin, dieſe von jung und 
alt gleich vergötterte Muſe des Temple, eine Neben: 
buhlerin ihres eigenen Namens. Es war die Herzogin 
von Boufflers, eine geborene Neufville-Villeroi, die 
jedoch erſt als Marſchallin von Luxembourg der 
hübſchen Gräfin zur gefährlichen Konkurrenz wurde. 
Einſt hatte ſie zu den gefeierten Damen der Regentſchaft 
gehört, und ein Chanſon war damals von Mund zu 
Mund gegangen: 

Quand Boufflers parut à la cour 

On crut voir la mere de l'amour. 

Chacun s'empressait de lui plaire, 

Et chacun voulut Pavoir a son tour. 
Nun reſidierte fie in Paris wie eine Königin und ver— 
anſtaltete wöchentlich zwei Soupers, zu denen nur die 
beſte Geſellſchaft eingeladen wurde, denn die Marſchallin 
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wachte ſorgſam über Takt und Sitte und rügte Ver: 
ſtöße dagegen mit unnachſichtlicher Strenge. So kam 
es, daß ſich in ihrem Salon jenes Frankreich bildete 
und geſtaltete, das nach der Meinung der unüber- 
trefflichen Schilderer dieſer Welt, der beiden Brüder 
Goncourt, „ſo ſtolz auf ſich, auf eine ſo vollendete 
Grazie, auf eine ſo ſeltene Eleganz war, das höfliche 
Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts, — eine ſo— 
ziale Welt, die bis 1789 über ganz Europa ſchweben 
ſollte, gleichſam das Vaterland des Geſchmackes aller 
Staaten, gleichſam die Schule der Sitten aller Nas 
tionen, gleichſam das Muſter der menſchlichen Ge— 
bräuche.“ 

Nicht ſo exkluſiv war der Salon eines Finanz— 
mannes, des Herrn de la Popelinière, wo gleichfalls 
eine reizende Muſe, der Voltaire den Namen Polymnia 
verliehen hat, durch ihre geſellſchaftlichen Talente glänzte: 
Mademoiſelle Deshayes, die Tochter einer Schauſpiele⸗ 
rin, die der reiche Popelinière ſchließlich, nachdem fie 
zwölf Jahre lang ſeine Maitreſſe geweſen war, auf 
Veranlaſſung des Kardinals Fleury heiraten mußte. Ge: 
ſchickt wußte ſie ihr kleines Reich zu einem graziöſen 
Paradies der Geſelligkeit auszugeſtalten, das überhaupt 
keine Unterbrechung kannte, das alle Zerſtreuungen bot, 
welche die Sehnſucht der vornehmen Welt umſchloß: 
Soupers, Theateraufführungen, Premieren, Schrift⸗ 
ſtellervorleſungen, Konzerte, Ballettdivertiſſements und 
Bälle. Das Haus glich einem Taubenſchlag: vom 
Morgen bis zum Abend flogen die Gäſte aus und ein, 
bald um einer muſikaliſchen Meſſe von Goſſec bei⸗ 
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zuwohnen, bald um dem Geigenſpiel Mondonvilles zu 
lauſchen, bald um die raffinierten Tanzarrangements 
des Ballettmeiſters Deshayes zu bewundern, bald auch 
nur, um mit der hübſchen Gaſtgeberin zu plaudern. 
Dieſes bunte Gewoge erlitt eines Tags eine Stockung, 
als es plötzlich hieß, Herr de la Popelinière habe feine 
liebreizende Gattin aus dem Hauſe gejagt. Der Sün⸗ 
denbock war nicht weit zu ſuchen — er hieß Richelieu. 
So hatte auch dieſe charmante Frau den Liebesfeſſeln 
des berüchtigten Don Juan nicht zu widerſtehen ver- 
mocht und war den Weg ſo vieler Damen ihrer Zeit 
gegangen. La Popelinieère beabſichtigte durchaus nicht 
ſeinen Salon in ein Kloſter umzuwandeln. Er heiratete 
bald darauf Mademoiſelle de Mondran in der ſtillen 
Hoffnung, fie würde den Glanz feines Hauſes weiter— 
hin erhalten. Aber Mademoiſelle de Mondran war 
nicht Madame Popelinière. Seit dieſer Kobold ver— 
ſchwunden war, hatte der Salon in Paſſy ſeine An⸗ 
ziehungskraft verloren, gehörte er nur noch zu den 
Erinnerungen, die man ungern vergißt. 

Und noch eine Reihe anderer Salons machten um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von ſich reden. 
Die Goncourts haben ſie alle ſorgfältig aufgezeichnet 
und charakteriſiert. Da war der Salon der Marſchallin 
von Beauveau, der nicht minder als der Salon der 
Marſchallin von Luxembourg für eine Schule des ele⸗ 
ganten Tones angeſehen wurde, ja, vielleicht mehr noch 
als jener durch die ungezwungene Vornehmheit ſeiner 
Manieren auffiel; da war der durch Feſtesfreuden und 
Beluſtigungen aller Art berühmte Salon der Herzogin 
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von Villeroi, der ſich mit feinem Aufwand an Luxus 
dem des Herrn La Popeliniere getroſt an die Seite 
ſtellen konnte; da waren die glanzvollen Soupers der 
Madame Filleul oder die Bälle der Gräfin von Saſſe— 
nage oder die Konzerte der Gräfin von Houdetot; kurzum 
eine erdrückende Fülle von Geſelligkeit laſtete damals 
auf Paris, das der geiſtreiche Abbé Galiani mit Recht 
als das „Café“ Europas bezeichnete. 

Dann gab es aber auch noch jene Salons, an denen 
die Goncourts merkwürdigerweiſe vorübergehen, Salons, 
wo die Geſelligkeit nicht um ihrer ſelbſt willen gepflegt 
wurde, ſondern wo ſie höheren Zwecken diente, Salons, 
denen nur ein Ziel vorſchwebte — Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu fördern, und die nur ein Mittel der Unter— 
haltung anerkannten: esprit. Auch an ſolchen litera— 
riſchen Salons war das Zeitalter des Rokoko überreich. 
Sie blühten bald in der ländlichen Stille irgendeines 
weltentlegenen Schlößchens, wie zum Beiſpiel in Cirey, 
bald in der Einſamkeit eines Kloſters, wohin zuweilen 
alternde Mondainen wie Madame du Deffand ihren 
Salon verlegten, um ungeſtört aus einer gewiſſen Di— 
ſtanz den Gang der Ereigniſſe zu beobachten und zu 
kritiſieren, bald im Zentrum der lärmenden und brau— 
ſenden Stadt — Inſeln beſchaulichen Sinnens und Be— 
trachtens inmitten des ſtürmiſchen Meeres der Welt⸗ 
begebenheiten. In ihnen pflanzte ſich die Tradition 
des Hötel de Rambouillet fort; ſie bildeten die Stätten, 
die das eigentlich Wertvolle und Bedeutende in Kunſt 
und Wiſſenſchaft geſtalten halfen; ſie ſtellten die Arena 
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vor, in der die großen Geifter vor einem Publikum 
ausgezeichneter Frauen ihr Können aneinander maßen; 
ſie waren das Gewiſſen ihrer Zeit. 


Die berühmten literariſchen Salons des Rokoko gleichen 
einer fortlaufenden Kette: einer greift über in den 
andern, richtiger geſagt, übernimmt die Erbſchaft ſeines 
Vorgängers und bildet ſich auf ſeiner Baſis weiter. 
Geht man zurück bis in die Anfänge des Jahrhunderts, 
ſo iſt es der Salon der Marquiſe de Lambert, der in 
der Zeit der Regentſchaft, in dem wirren Taumel rau— 
ſchender Vergnügungen, das Banner gediegener Unter— 
haltung in aller Stille hochhält. Hier gelangte der 
Populariſator Fontenelle zu Anſehen, hier machte der 
Geſchichtsſchreiber Montesquieu unter Aufſicht von Ma— 
dame du Deffand ſeine erſten ſchüchternen Konverſati⸗ 
onsverſuche, und hier entfeſſelte ſich bei den Diens— 
tagszuſammenkünften zwiſchen Houdard de la Motte 
und Madame Dacier ein heftiger Streit um Homer, 
der erſt bei einem Champagnerſouper im Reſtaurant 
Valincour ein verſöhnliches Ende nahm. Als die Mar— 
quiſe ſtarb, wurde die Madame de Tencin ihre Nachfolge— 
rin und leitete die Geſchicke der Literatur mit viel Erfolg 
bis zum Jahre 1749. Marivaux, Fontenelle, Montes⸗ 
quieu, die getreueſten Anhänger der Verſtorbenen gingen 
zu ihr über in de Rue Saint-Honors, wohin fie ihren 
Salon verpflanzte. Die kluge, als Charakter nicht ſon— 
derlich rühmenswerte Frau zog alle heran, die durch 
Talent oder Geiſt ſich auszeichneten. Sogar Ausländer 
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von Namen wie Horaz Walpole, der Sohn des großen 
engliſchen Staatsmannes und Miniſters, für den die 
ſiebzigjährige Marquiſe du Deffand nachher ſo leiden— 
ſchaftlich entbrannte, oder ein Weltmann wie Lord Che— 
ſterfield, deſſen lebenskluge Briefe an ſeinen Sohn noch 
heute eine leſenswerte Lektüre bilden, verkehrten bei 
Madame de Tenein und trugen den Ruhm dieſes litera— 
riſchen Salons hinaus in die Fremde, wo man bald 
über ihn wie von einem Heiligtum ſprach. Aber auch 
für Madame de Tenein ſchlug die Stunde, in der fie ihr 
Renommse einer andern abtreten mußte. Und dieſe 
andere war ihre Freundin Marie Thereſe Rodet, die Witwe 
eines reichen Spiegelfabrikanten namens Geoffrin, 
die einſt behauptet hatte, daß ſie zu Madame de Tenein 
gekommen ſei, um zu ſehen, „was fie von ihrem Inven— 
tar erben“ könnte. So ſelbſtverſtändlich erſchien allen 
dieſe Erbſchaft, daß es nicht verwundern kann, wenn der 
alte Fontenelle, der nun ſchon zwei große literariſche 
Salons erwachen und erlöſchen geſehen hatte, bei der 
Nachricht vom Tode der Madame de Tencin gelaſſen 
ſagte: „Wohlan! So werde ich von jetzt ab Dienstags 
bei Madame Geoffrin ſpeiſen!“ Und hinfort wan— 
derte er zu der Bourgeoiſe Geoffrin, die ihren Salon 
in derſelben Straße, nur wenige Häuſer entfernt vom 
Haufe Tenein eröffnete. 

Debucourt hat einen Stich hinterlaſſen, der ein an— 
ſchauliches Bild von der Beſchäftigung und den Menſchen 
dieſes Salons entwirft. Man ſieht in ein helles ge— 
räumiges Zimmer, das ſich durch keine übermäßige 
Eleganz auszeichnet. Das Parkett iſt fein getäfelt und 
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aus bunten Hölzern zuſammengeſetzt. An den Wän⸗ 
den hängen Landſchaften, wie ſie Claude Lorrain oder 
Nicolas Pouſſin gemalt haben könnte, Genrebilder im 
Stile Lancrets, Porträte und einige allegoriſche Dar— 
ſtellungen. In der Mitte zwiſchen beiden Türen ſteht 
die Büſte Voltaires. Zu ihren Seiten hat ſich halb— 
kreisförmig die ganze Geſellſchaft gruppiert. Vornehme 
Intimität hält ſie zuſammen. Die Aufmerkſamkeit der 
meiſten iſt auf den Tiſch in der Mitte des Zimmers ge— 
richtet, wo der berühmte Schauſpieler Le Kain eben eine 
Szene aus Voltaires „Orpheline de la chine“ vorträgt. 
Der Eindruck ſeiner Worte malt ſich auf den Geſichtern 
der Zuhörer verſchieden, bei dem einen löſt er Freude des 
Genuſſes aus, bei dem andern kühle abwägende Kritik. 
Vorn in der erſten Reihe ſitzt eine Dame mittleren 
Alters. Ein Spitzenhäubchen umſchließt ihr rundliches 
Geſicht, aus dem nur die Naſe ſcharf hervortritt. Man 
kann es nicht als ſchön bezeichnen, aber es ſprechen daraus 
vornehme Geſinnung, Milde und Güte, welche durch die 
ausdrucksvollen Augen noch verſtärkt werden. Etwas 
Mütterliches liegt in ihrem ganzen Weſen. Es iſt 
„maman“, wie der nachmalige Polenkönig Poniatowski 
ſie getauft hat, es iſt ſie ſelbſt, die freundliche Herrin 
des Hauſes: Madame Geoffrin. Sinnend gleiten ihre 
Blicke durch das Zimmer. Faſt glaubt man, ſie hörte 
garnicht auf die Lektüre hin. Und doch ſieht und hört ſie 
alles. Sie weiß, daß ſie ihre ſchiedsrichterlichen Fähig— 
keiten bald zur Geltung bringen muß, ſobald Le Kain 
ſeine Vorleſung beendet hat. Dann wird ſich der Streit 
der Meinungen entfeſſeln und dann wird ihr gewohntes 
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Eine Soiree bei Madame Geoffrin im Jahre 1755 
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Wort „Allons, voila qui est bien“ zur rechten Zeit 
dazwiſchentreten und verhindern, daß die höfliche Grenze 
der Polemik überſchritten wird. Denn darin beſteht ihr 
großes Talent, das man mit Fug künſtleriſch nennen 
kann, das Leben durch die Form zu meiſtern. Das 
verſchafft ihr jenen Ruhm, der die Höfe von Warſchau 
und Wien veranlaßt, ſie wie eine Fürſtin zu empfangen 
und mit Ehren zu überſchütten, ſie, die Bürgerin, die 
noch zu einem Stande gehört, den man in der großen 
Geſellſchaft über die Achſel anſieht. — Und wer iſt der 
alte Herr, der gebückt, die Hände im Schoß gefaltet, 
zu ihrer Linken ſitzt, und den der Prinz von Conti, der 
den Ehrenplatz neben Madame einnimmt, ſo prüfend 
betrachtet, als wollte er ſich überzeugen, ob ſeine Seele 
noch auf dieſer Welt wohne? Es iſt Fontenelle, der 
Hundertjährige. Wie ein Geiſt aus der Blütezeit des 
Barock weilt er hier unter den Kindern des Rokoko, 
das nun bald ſelbſt zu Grabe geht, ein lebendiges Kapi⸗ 
tel der Geſchichte, das alle mit Ehrfurcht bewundern. 
Hinter ſeinem Rücken regt ſich der Geiſt der Jugend: 
da plaudert leiſe die hübſche Gräfin von Houdetot, in 
die Rouſſeau ſo leidenſchaftlich ſich verlieben ſollte, mit 
dem geſetzten Montesquieu, plaudert vielleicht über die 
unlängſt erſchienene „Defense“, welche die Gegner ſeiner 
berühmten Schrift „De !’Esprit des Lois“ fo ſchnell 
zum Schweigen brachte, plaudert und ahnt nicht, daß 
fie ihn ſelbſt in kurzer Zeit unter den Toten wird be— 
trauern müſſen, früher als Fontenelle, den Hundert: 
jährigen, den Schüler vor dem Lehrer. An der Büſte 
Voltaires, den Ellbogen auf das Poſtament geſtützt, 
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lehnt d'Argental, der Freund des Dichters. Seine Ge— 
danken gehen völlig in dem Stücke auf, das angenehme 
Erinnerungen in ihm zu erwecken ſcheint, Erinnerungen 
an Cirey und andere Stätten gemeinſamen Erlebens. Nicht 
weit von ihm ragt die hohe Geſtalt Turgots empor, dem 
ſpäter die Rettung der Finanzen Frankreichs zufallen 
wird. Er ſteht zuſammen mit Diderot und dem Natio⸗ 
nalökonomen Quesnay, und es ſcheint, als ob die Vor⸗ 
leſung ihn wenig intereſſiere. Der gleiche Vorwurf trifft 
den rundlichen wohlgenährten Mann mit dem Voll⸗ 
mondgeſicht, der, die Beine übereinander geſchlagen, 
links vorn ſich im Stuhle gravitätiſch ſpreizt. Es iſt 
Leclere de Buffon. Er hat den Arm läſſig auf die 
Stuhllehne geſtützt und ſpricht über die Schulter hin⸗ 
weg mit dem Naturforſcher Daubenton. Die ſchön⸗ 
redneriſche Poſe, die er in ſeinen Schriften zur Geltung 
zu bringen ſucht, — hat er doch erſt unlängſt in ſeinen 
„Discours sur le style“ behauptet, daß nur den ſti— 
liſtiſch gutgeſchriebenen Werken der Ruhm der Nachwelt 
winke — begleitet ihn auch durch das Leben, und er 
liebt es, eine gewiſſe Nonchalance zur Schau zu tragen, 
die ihn im Grunde genommen garnicht kleidet. Seine 
Nachbarin, die geiſtvolle Mademoiſelle Lespinaſſe, bildet 
einen vollkommenen Gegenſatz zu ihm. Sie fühlt ſich 
im Salon noch nicht heimiſch, denn erſt ſeit kurzem 
hat ſie die Stille der Provinz verlaſſen und iſt zu ihrer 
Tante, der Marquiſe du Deffand, in das Joſephs⸗ 
kloſter zu Paris übergeſiedelt. Wie im Traume er⸗ 
ſcheint ihr alles, doch leicht empfänglich und ſchwärme⸗ 
riſch wie fie iſt, lebt ſie ſich ſchnell in die neuen Verhält⸗ 
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niſſe ein und genießt vorläufig mit den Augen eines 
ſtummen Betrachters dieſe große Welt, in der ihr die 
Rolle einer Herrſcherin vorbehalten ſein ſoll. Manche 
bekannte Geſichter ſieht ſie, die ihr ſchon bei ihrer 
Tante begegnet find — d'Alembert, Hénault, Turgot 
— aber noch eine Reihe fremder, mit denen ſie allmäh— 
lich Bekanntſchaft ſchließt, und die dann ſpäter, als 
ſie ſelbſt einem Salon vorſteht, ihre Getreuen werden. 
Hier in dieſem Salon begegnet ſie allen, die Frankreich 
mit Stolz erfüllen; es fehlt keiner von Rang und 
Namen, welchen Berufes er auch ſei. 

Nur einen vermißt man auf dem Stiche Debucourts, 
einen, der doch die Seele dieſes Salons war, ohne den 
man ihn ſich überhaupt nicht denken kann: den Abbé 
Galiani. Die Urſache dieſes Überſehens iſt jedoch leicht 
zu erklären, denn im Jahre 1755, aus dem das Porträt 
der oben geſchilderten Geſellſchaft ſtammt, lebte Ga— 
liani, mit mineralogiſchen Studien beſchäftigt, vergnügt 
in Neapel. Erſt vier Jahre ſpäter wurde er der neapo— 
litaniſchen Geſandtſchaft attachiert. Man war bei Hof 
ein wenig erſtaunt über den buckligen Zwerg, den man 
in Neapel für den Poſten eines Geſandtſchaftsſekretärs 
auserſehen hatte. Galiani merkte das wohl und ver— 
ſtand es geſchickt, ſich aus der lächerlichen Situation 
zu ziehen, indem er bei der Vorſtellung den König 
mit folgenden Worten anredete: „Sire, Sie ſehen jetzt 
nur den Vorläufer des Sekretärs, der Sekretär kommt 
noch nach“. Dem König gefiel dieſe Einführung, er 
mußte lachen, Galiani hatte ſeine Gunſt gewonnen. Aber 
trotzdem ſagte dem Abbé das Pariſer Hofleben gar 
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nicht zu. Er ſehnte fich nach einem Tummelplatz feines 
Verſtandes und Witzes, und dieſer bot ſich ihm erſt, 
als er durch Vermittlung der Enzyklopädiſten Eingang 
in die Salons fand. 

Ein Abbe bildete im Zeitalter des Rokoko ein not— 
wendiges „Meuble“ des Salons. Er war ſozuſagen 
der Spaßmacher der Geſellſchaft. Er mußte frivole 
Anekdoten erzählen, die Damen hofieren, Neuigkeiten 
auskramen, kurzum er mußte die Unterhaltung durch 
irgendeinen witzigen Zwiſchenruf ſtets davor bewahren, 
daß ſie ſich allzuſehr in wiſſenſchaftlichen Ernſt verlor. 
„Qu'en dit 'abbé?“ — dieſe Scherzfrage, die Lav— 
reince das Motiv zu einer entzückenden Genreſtudie 
gab — bot immer den geeigneten Moment, ein lang⸗ 
weiliches Thema abzubrechen, das Geſpräch auf das 
Geleiſe einer ſpielend hinfließenden Konverſation hin— 
überzuleiten. Denn nun hieß es für den Abbe, die 
ganze Skala ſeines Humors entfalten, Bonmots erfin— 
den, Cynismen mit graziöſer Frechheit in die Runde 
ſchleudern, Paradoxen drechſeln, alle Mienen und Geſten 
in Bewegung ſetzen, um die Geſellſchaft zu erheitern. 
Als Galiani die Rolle des galanten Abbé zufiel, da 
fühlten alle ſofort, daß dieſe Geſtalt nie anmutiger 
und reizvoller als durch ihn vertreten worden war. 
Mit einem Schlage avancierte dieſer hübſcheſte italieniſche 
Harlekin mit dem Kopf Macchiavells auf den Schultern, 
wie Marmontel ihn charakteriſiert, zum Liebling der 
ganzen Geſellſchaft. Und ſo wanderte er von Salon zu 
Salon. Er kam zu Holbach, wo Roux und Darcet 
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ihre Erdtheorie entwickelten, Marmontel die Prinzipien 
ſeiner Elemente der Literatur erörterte, Diderot mit der 
Begeiſterung eines Kanzelredners über Moral und Kunſt 
predigte, er kam, um den Salonatheiſten Trotz zu bie— 
ten, ihre Lobeserhebungen mit ſeinen Wortſpielen zu 
ſchlagen, ſeine Perrücke zur Erheiterung der Geſellſchaft 
hin und wieder in die Luft zu werfen oder auf dem Seſſel 
gymnaſtiſche Kunſtſtücke vorzuführen; er kam ſchließlich, 
um mit burlesken Gleichniſſen und Kalauern zu be— 
weiſen, daß die Enzyklopädiſten nicht um ein Haar 
beſſer ſeien als die Theologen. 

Derſelbe luſtige Abbe ſtellte ſich dann regelmäßig im 
blaßblauen Boudoir ſeiner Freundin ein, der geiſtvollen 
Madame, d' Epinay, an die er ſpäter die Mehrzahl feiner 
Briefe richtete, harrte hier geduldig, auf dem Taburett 
ſitzend, der Beendigung ihrer Morgentoilette, trällerte 
dazu irgendein Mode gewordenes Liedchen und erzählte 
kleine pikante Anekdoten oder philoſophierte, wenn ſeine 
Freundin ſich in geeigneter Stimmung befand, über 
Liebe und Religion. Und derſelbe Liebling der Damen 
ging dann Montags und Mittwochs in das „Königreich 
auf der Rue Saint⸗ Honoré“, wie der Salon der Madame 
Geoffrin allgemein genannt wurde, unterhielt ſich hier 
mit den Miniſtern über Staatenkunſt, mit den Schrift⸗ 
ſtellern über neue Bücher, mit den Hiſtorikern über alte 
Dokumente und archäologiſche Funde, äußerte ſeine klugen 
Anſichten über die ökonomiſchen Verhältniſſe des Lan⸗ 
des, die er ſpäter in den geiſtreichen „Dialogen über 
den Getreidehandel“ niederlegte, ließ ſeine Phantaſie 


93 


im Geſpräche mit den Damen des Salons ſprühen, gab 
ſich bald ernſt, bald ſcherzend, bald als Philoſoph mit 
gerunzelter Stirn und melancholiſchen Augen, bald als 
Spaßmacher in toller Ungezogenheit, mit kokettem Augen— 
ſpiel und ſchalkhaftem Lächeln, alles in allem ein Geiſt, 
wie er nie wieder geboren wird und wie er nur auf 
dem Boden des Rokoko blühen und gedeihen konnte. 
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Empfindſamkeit. 


Wallache lag über dem Erwachen des Ro— 
koko, Weltfluchtſtimmung lag duch über feinem 
Sterben. Aber beide Male äußerte ſie ſich anders, hatte ſie 
verſchiedene Vorausſetzungen. Damals war es Flucht vor 
Verſailles, Drang nach Ausleben zurückgehaltener Ge— 
fühle, Freude an Geſelligkeit in neuen Formen. Jetzt 
Überſättigung nach dem Genuß, Bedürfnis nach Er— 
holung, Sehnſucht nach der Natur; damals war es eine 
Einſchiffung nach Cythere, jetzt — ein empfindſamer 
Spaziergang in die Heimat Heloiſes; damals war Wat⸗ 
teau Prophet und Führer, jetzt — Rouſſeau. 

Im Jahre 1761 erſchien das Werk, das den Genfer 
Uhrmacherſohn mit einem Schlage zu dem gefeiertſten 
Schriftſteller des Tages machte, das den Namen des 
Einſiedlers von Ferney aus dem Gedankenkreis des Ge— 
bildeten verdrängte, das den Übergang des Rokoko zur 
Empfindſamkeit gewaltſam förderte: „Julie ou la 
nouvelle Heloise“, „das beſte Buch, das jemals mit 
franzöſiſchen Lettern abgedruckt“ worden ſei, wie Lenz 
behauptete, das Buch, deſſentwegen Karoline Flachs⸗ 
land, ſo ſauer es ihr wurde, franzöſiſche Vokabeln lernte, 

Tornius, Salons. Bd. II. 7 


97 


damit fie es im Original leſen könne. Wie hat doch 
dieſe Geſchichte von dem adligen Fräulein, das ſich dem 
unebenbürtigen Hauslehrer hingibt, den ungeliebten 
Mann heiratet und dann dem Jugendgeliebten Moral 
predigt, faſzinierend auf die Zeitgenoſſen gewirkt! Eine 
Zeitlang ſoll die Straße vor der Buchhandlung, in wel— 
cher der Roman verkauft wurde, zu manchen Tages⸗ 
ſtunden jo vollgepfropft mit eleganten Equipagen ge⸗ 
weſen ſein, daß der Verkehr geſtockt habe. War es 
wirklich nur das Intereſſe für Julie und Saint-Preux? 

Nein, es war die ganze empfindſame Atmoſphäre des 
Buches, die hier weit ſtärker als aus Richardſon und 
Sterne dem Publikum entgegenwehte. Sie wirkte wie 
der Gluthauch der Revolution. Alle empfanden, daß das 
vorhergegangene galante Zeitalter das Gefühl allzuſehr 
in Feſſeln geſchlagen hatte, und alle ſehnten ſich danach 
— und ſei es auch nur aus Mode — wieder einmal 
ſtatt der kalten Vernunft dem innigen Gefühl zu dienen. 
Man gewahrte plötzlich, daß es noch andere Freuden gab 
als die, welche einem Paris reichte: die Freuden der 
Natur, das anſpruchsloſe Glück des Landlebens, das 
Rouſſeau ſo anziehend zu zeichnen wußte. Vor ihm 
war die ſinnliche Einwirkung der Natur auf den Men- 
ſchen, deſſen Behagen in der ländlichen Umgebung, noch 
nirgends ſo machtvoll in der Literatur zum Ausdruck 
gekommen. Man ſpürte förmlich aus Rouſſeaus Schilde= 
rungen den Erdgeruch, den würzigen Duft des Waldes, 
den ſüß einſchläfernden Atem der Wieſenblumen, man 
ſah vor ſeinen Augen leuchtende Schneewipfel, grüne 
Täler im erlöſchenden Sonnengold, Mondſcheinſzenerien 
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an kleinen rauſchenden Bächen, auf denen ſich Nebel- 
ſchleier wiegten, kurzum, man träumte ſich mit wollüſti— 
ger Wonne in alle dieſe Stimmungen hinein, denen 
man ſich mit vollem Herzen hingab, in Deutſchland 
noch mehr als in Frankreich, wo die traditionellen Ge— 
pflogenheiten der vornehmen Geſellſchaft ſich nicht ſo 
ſchnell brechen ließen. 

Charakteriſtiſch dafür war es, daß die franzöſiſche Ge— 
ſellſchaft den luxuriöſen Aufwand und das bunte Pro— 
gramm ihrer Vergnügungen auch beim Landaufenthalt 
ungern ganz miſſen mochte, ſelbſt wenn ſie nach den 
Vorſchriften des damaligen Modearztes Tronchin eine 
natürliche Lebensweiſe führen, morgens früh aufſtehen, 
ſpazieren gehen und Milch trinken wollte. Solche laute 
ländliche Geſelligkeit blühte in Chantilly, wo der Prinz 
von Conti im Sommer reſidierte, und in Chanteloup, 
das die Herzogin von Choiſeul zu ihrem Landaufenthalt 
erkoren hatte. Hier fanden die Gäſte Beluſtigungen aller 
Art vor: Jagden, Ausflüge, Bälle, und, wenn das 
Wetter ſie an das Zimmer feſſelte, eine bewegte Salon— 
geſelligkeit, die für alle Intereſſen ſorgte. Hier wurden 
auch Feſte großen Stils arrangiert. Sie trugen noch 
völlig das Gepräge des Rokoko — Schäferromantik: 
Dejeuners im Freien, Maskeraden im Park, allerhand 
graziöſe Überraſchungen —, aber die Empfindſamkeit 
hatte bereits ihre zarten Nüancen hineingemiſcht. Die 
Schafe liefen mit blaßblauen Schleifen geſchmückt umher, 
die Hirten ſtolzierten in farbigen Gewändern, man 
fuhr auf vergoldeten Gondeln und ſang dazu die weh— 
mütige Romanze von dem „armen Jacques“, anſtatt der 
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Laute erlangen überall aus den lauſchigen Lauben des 
Parks die ſchmelzenden Akkorde der Harfe, alle ſchwärm— 
ten, liebten und vergoſſen rührſelige Tränen in dem— 
ſelben Überfluß, in dem fie ein Jahrzehnt zuvor ihre ſcher— 
zenden lachenden Launen ausgeſchüttet hatten. 

Wie anders äußert ſich dieſe empfindſame Geſellig— 
keit in Deutſchland, wo die Genügſamkeit geradezu ein 
Charakteriſtikum der Empfindſamkeit wird. Luiſe von 
Ziegler macht weite Reiſen und ſieht Paläſte, Gärten, 
Landhäuſer und Kunſtgegenſtände, aber ohne auch im ge— 
ringſten von ihnen ergriffen zu werden. „Man findet 
das wunderbar“, äußert ſie, „und trotzdem habe ich 
den Mut zu ſagen, ich würde lieber ein Strohdach ſehen, 
da ich ein ſolches für einfache und glückliche Bewohner 
paſſender halte, wenigſtens ſoweit ich die Landleute 
kenne.“ Eine Blume, die ſie in einem Buche finden 
und die eine liebe Freundin dort hineingelegt hat, ein 
Schleifchen, das ein Freund ihnen verehrt, ein Stück 
Schwarzbrot inmitten einer ſchönen ländlichen Umgebung 
gegeſſen, während in den Wipfeln die Vögel ſingen 
und der treue Hund ſich an die Füße ſchmiegt, erwecken 
in den Empfindſamen mehr Entzücken, als die erhaben— 
ſten Werke der Kunſt. 

Kein Wunder, wenn ſie die beſcheidenſten Anſprüche 
an das ländliche Idyll ſtellen und auf allen Komfort ver— 
zichten. Sie können ſich keine angenehmere Beſchäfti— 
gung denken, als in Gemeinſchaft mit Gleichgeſinnten 
durch den Wald zu pilgern, denn nirgends bietet ſich 
ihnen zum Beſpiegeln ihrer Empfindungen eine beſſere 
Gelegenheit als in der „empfindungsreichen“ Natur. 
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Hier fühlen fie ſich ganz in ihrem Reich, und niemand 
darf ihren Frieden ſtören. Und wenn der Mond noch 
ſeinen Strahlenglanz über ihre Abendſpaziergänge aus— 
ſchüttet, dann glauben ſie im Himmel ihrer Seligkeit 
zu ſein. „Ich war vor etlichen Tagen,“ berichtet Karo— 
line Flachsland ihrem Bräutigam, „in einem langen 
ſchönen Wald, am Ende war eine Mühle und das 
ſchönſte Tal hier; wir lagerten uns und ſchwärmten bis 
in die Nacht und dann ging ich allein mit ſieben Manns— 
perſonen (die andern Frauenzimmer fuhren) zu Fuß 
nach Haus. Die Geſellſchaft war freilich nicht ganz 
für mich, und ich wandelte auch den ganzen Wald meiſt 
allein mit ihnen durch. Es war alles ſo ſtill heilig, 
ſo feierlich darin, der Mond ſchien durch die ruhigen 
Blätter, bald ganz hell, bald bewölkt. Ach Gott, ich 
war ganz entzückt in dem heiligen Wald, ich hätte 
niederknieen und beten mögen.“ 

So entfaltet ſich der neue Geiſt der Geſelligkeit. 
Die volle Hingabe des Gefühls wird das Band, das alle 
aneinander feſſelt. Nicht mehr der Gegenſtand bildet 
den Mittelpunkt des Intereſſes, ſondern der Menſch: 
ſein Weſen, ſeine Neigungen, ſeine Gedanken. Die 
ältere Generation, deren Gemütsleben noch vollkommen 
im Rokoko wurzelt, ſchüttelt verwundert über dieſe Wand— 
lung den Kopf. Sie, die dem Verſtand faſt ausſchließ— 
lich die Herrſcherrolle über alle Unterhaltung zugeſtand, 
die in dem geſchickten Jongleurſpiel des Geiſtes die 
feinſte Blüte der Kultur ſah, vermag nicht zu begreifen, 
wie man plötzlich dies alles ſo gleichgültig beiſeite werfen 
kann. Der Alte in Ferney runzelt über den Apoſtel 
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Rouſſeau die Stirn und begeifert das „monſtröſe Werk“, 
die „Neue Heloife” mit feinem Spott. Madame du 
Deffand macht ſich in ihrer boshaften Art luſtig über die 
neueſte Mode der Pariſer Geſellſchaft, ihre Vergnügun— 
gen auf dem Lande zu ſuchen. Sie meint, ihr hätten 
die Bilder aus dem Hirtenleben, die in ihrem Salon 
hingen, vollkommen genügt, das ländliche Idyll zu er— 
ſetzen. Noch mancher andere des ancien régime drückt 
ſein Erſtaunen über dieſen ſonderbaren Zeitwandel aus. 
Aber ihre Stimmen verhallen ungehört. 

Selbſt der konſervative Hof ſchließt ſich der neuen 
Geſchmacksrichtung an, wenn auch nur verborgen. Marie 
Antoinette huldigt zuerſt dieſem revolutionären Geiſt; denn 
in den glitzernden prächtigen Spiegelſälen von Verſailles 
überkommt ſie, die an ein behagliches patriarchales 
Leben gewöhnt iſt, tödliche Langeweile. Darum läßt ſie 
ſich das kleine entzückende Luſtſchlößchen Trianon er— 
bauen, in dem ſie nach ihrem Geſchmack leben will. 
Hier entledigt ſie ſich ihrer königlichen Würde, hier führt 
ſie, frei von aller Etikette, mit ihren intimſten Freun— 
dinnen ein empfindſames geſelliges Daſein. Wie die 
ſchönen Seelen in Darmſtadt am Herrgottsberge Klop- 
ſtocks „neue Oden“ laſen und dazu Milch tranken, ſo 
pflegt die Königin hier in dem ſchönen weißen Speiſe— 
zimmer des reizenden Landſchlößchens ihren literariſchen 
Neigungen zu leben und ebenſo dabei Milch zu trinken, 
die fie ſelbſt in kleinen zarten Sͤvres-Taſſen ihren Freun⸗ 
dinnen reicht. 
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Die Muſe der Enzyklopädie. 


Dos Kloſter ſpielt im achtzehnten Jahrhundert eine 
ungemein vielſeitige Rolle. Es iſt nicht mehr der 
Aufenthalt der Frommen, die ſich vor den Verführungen 
Satans hierher retten wollen, auch nicht die Zufluchts— 
ſtätte enttäuſchter Liebender oder das beſchauliche Troſt— 
idyll verzweifelter, vom Schickſal gebeugter Seelen, 
ſondern es iſt das Aſyl heiratsbedürftiger Frauen, die 
Altersverſorgungsanſtalt berühmter Maitreſſen, die Vor— 
ſchule der großen Welt, die Akademie der feinen Sitten, 
der Salon en miniature. Hier bringen die hohen Herren 
ihre ihnen überdrüſſig gewordenen Geliebten unter, die 
noch einmal unter der Haube zu Ehre und Anſehen ge— 
langen ſollen; hier niſten ſich die allmächtigen Herzens— 
freundinnen der Könige ein, ſobald ſie aufgehört haben, 
ein einflußreiches Wort in der Politik mitzuſprechen; 
hier erhalten die kleinen franzöſiſchen Ariſtokratinnen 
jenen geſellſchaftlichen Schliff, der ſie ſpäter befähigen 
muß, einem Salon mit Anſtand und Geſchick vorzuſtehen; 
und hierher ziehen ſich ſchließlich jene Beherrſcherinnen 
des Reiches der Geſelligkeit zurück, die nicht mehr in der 
Lage ſind, ein großes Haus zu führen, aber aus einer 
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gewiſſen Diſtanz an den Ereigniſſen des Tages Anteil 
nehmen möchten. 

Ein ſolches merkwürdiges Inſtitut war das Sankt 
Joſephskloſter in Paris. Dieſelben Räume, in denen 
die verblühte Monteſpan über die Vergänglichkeit ihrer 
Schönheit nachgeſonnen hatte, bewohnte um die Mitte 
des Jahrhunderts eine alte blinde Dame, welche meiſt 
ernſt und nachdenklich in einem Lehnſtuhl ſitzend, mit 
ein paar reizenden Angorakatzen ſpielend, ihre Beſucher 
zu empfangen pflegte. Es war die Marquiſe du Deffand, 
einſt in der Zeit der Regence eine gefeierte Schönheit, 
eine Meiſterin der Lebenskunſt, jetzt eine welke, ver— 
bitterte Matrone, deren marmorbleiches Geſicht nur Leben 
gewann, wenn die Unterhaltung ſich auf geiſtreiche Bahn 
begab. Da kam ihr leidenſchaftliches Temperament zum 
Ausbruch, das wie bei Madame du Chätelet keinen hal— 
ben Zuſtand kannte, ſondern von Liebe entzündet in voller 
Glut loderte, und dort, wo es haßte, kalt und unverſöhn— 
lich blieb. Man hält es kaum für möglich, daß in dieſem 
mumienſtarren Außern ein ſo bewegliches Gemüt lebte, 
welches ſogar im hohen Alter noch ein geradezu jugend— 
liches Feuer ausſtrahlte, wie es der Briefwechſel mit 
dem Sohne des berühmten engliſchen Staatsmannes 
Walpole, den die Marquiſe als Siebzigjährige zu ihrem 
Herzensfreunde erkor, in auffälliger Weiſe bekundet. 

Bei dieſer wunderlichen Greiſin, die gewöhnlich erſt 
um 6 Uhr nachmittags aufſtand, verſammelte ſich all— 
abendlich ein Kreis bedeutender Männer. Da traf man 
den Präſidenten Hénault, den Liebling aller Frauen um 
die Mitte des Jahrhunderts, den gewandten Weltmann, 
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den Freund der Dichter, den wohlbeſchlagenen Kenner 
klaſſiſcher Literatur, den unübertrefflichen Gourmand. 
Die Marquiſe verdankte ihm viel, denn ſeinem energiſchen 
Eingreifen hatte ſie es zuzuſchreiben, daß ihre Ehe mit 
dem hohlköpfigen Deffand, die ihr mit zwanzig Jahren 
aufgedrängt worden war, in die Brüche ging. Sie ver— 
gaß das dem Präſidenten nicht und lohnte es ihm 
durch eine lang andauernde Freundſchaft. Außer Hénault 
gehörte d'Alembert zu den Intimen ihres Kreiſes. Er 
wohnte in ihrer nächſten Nähe und kam, um hier im 
Geſpräch mit Geſinnungsgenoſſen Erholung und An— 
regung zu finden. Faſt die ganze „Enzyklopädie“ ver⸗ 
kehrte in dem Salon der Marquiſe. Da ſah man den 
Naturforſcher Buffon, den Abbé Morellet, den eifrigen 
Bekämpfer Gallianis und Porträtiſten der Madame 
Geoffrin, den Schöngeiſt und liebenswürdigen Plau— 
derer Marmontel, Turgot, La Harpe und eine ganze 
Reihe anderer Berühmtheiten. Die Geſellſchaft bei der 
blinden Marquiſe war nicht ſo zahlreich wie im Hauſe 
der Madame Geoffrin, aber ſie bot außerordentlich viel 
Anregungen. Gar manche wichtige Frage der „Enzy— 
klopädie“ wurde hier gemeinſam erörtert. Dazwiſchen 
fiel im Laufe der Unterhaltung hin und wieder aus dem 
Munde der Dame des Hauſes ein ſcharfes, meiſt ſogar 
etwas ſpitzes und boshaftes Bonmot, das am andern 
Tage durch ganz Paris ſchwirrte und alle Gemüter 
in Entzücken verſetzte. 

Hier in dieſen Räumen feierte noch der galliſche Geiſt, 
wie er in Voltaire am vollendetſten zum Ausdruck ge— 
kommen war, feine Triumphe; das „jeu d' esprit“ trieb 
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feine letzten ſchönen Blüten. Noch galt alle Gefühle: 
ſchwärmerei, alle überſchwengliche Rhetorik als verpönt, 
aber ſchon ſtieg das Geſtirn Rouſſeaus am Firmament 
empor, ſchon begann der Einfluß Richardſons und 
Sternes in den Salons ſich auszuwirken. Und eines 
Tages kehrte auch im Sankt⸗Joſephskloſter die Emp- 
findſamkeit ein, und Madame du Deffand, die hart— 
näckigſte Feindin alles exzentriſchen Gebarens, mußte 
es geſchehen laſſen, daß in ihrer unmittelbaren Nähe der 
neue Zeitgeiſt ſeine Schwingen entfaltete. 

Wer rief dieſen Umſturz hervor? Wer war der 
Apoſtel, der dem Evangelium der alten Marquiſe ſo 
kühn die Stirn bieten durfte? Würde es der Einſiedler 
von Montmorency, der leidenſchaftliche Verehrer von Ma— 
dame Houdetot geweſen ſein, man hätte ſich nicht weiter 
darüber verwundert, aber es war ein zartes, kränkliches, 
verträumtes Weſen, dem nichts ferner als ein revolutio— 
närer Gewaltſtreich lag, das hinter ihrem anſpruchsloſen 
Außern nur ein maßlos liebesbedürftiges Herz verbarg, 
es war Madame du Deffands eigene Nichte — Julie 
de Leſpinaſſe. 

Echte Rokokoromantik umſpielt die Geburt dieſer 
Dame. Sie entſproß einem Liebesverhältnis, das der 
Bruder der Marquiſe mit der ſchönen Gräfin von Albon 
angeknüpft hatte. Die Geburt mußte im Hinblick auf 
die Stellung der Mutter verſchwiegen werden, und ſo er— 
hielt das Mädchen nach einem Landgut der Gräfin den 
Namen Leſpinaſſe. Aufgewachſen in ländlicher Stille, 
in der ihr frühreifes und leidenſchaftliches Gemüt keine 
Befriedigung finden konnte, nach dem Tode ihrer Mutter 
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in einem Zuſtand der Unficherheit und in ſteter Furcht 
vor den Quertreibereien ihrer Verwandten lebend, eine 
Zeitlang vergeblich das Heil ihrer Seele einem Kloſter 
anvertrauend, ging ſie nach einigem Zögern auf das 
Anerbieten ihrer Tante ein, als Geſellſchaftsdame bei 
ihr zu fungieren, ſchließlich vielleicht in der Überzeugung, 
daß unter allen Möglichkeiten, die ihr das Daſein bot, 
dieſe wohl die günſtigſte ſei. Den Verwandten, die 
ängſtlich das Geheimnis der Geburt Juliens hüteten, 
war dieſe Überſiedlung keineswegs nach Sinn, und es 
koſtete der Marquiſe ſehr viel diplomatiſches Geſchick, 
um den Widerſtand jener zu beugen. Hätte ſie geahnt, 
welch eine gefährliche Rivalin ſie in ihr Haus nahm, ſie 
würde gewiß dieſen Schritt nicht getan haben. 

Seit dem erſten Tage, den Julie im Sankt Joſephs— 
kloſter verlebte, ſchien es, als ob Madame du Deffands 
Salon einen anderen Charakter erhielt, als ob ſich ein 
ganz neuer Geiſt hier anbahnte. Unwillkürlich ging das 
Intereſſe der Gäſte von der blinden Marquiſe auf die 
einundzwanzigjährige, keineswegs hübſche aber außer⸗ 
ordentlich ſympathiſche Nichte über. Der Damenfreund 
Henault, der eben an der Schwelle der Siebzig ſtand, 
verfiel ſofort dem Zauber ihrer Erſcheinung. Ebenſo 
erging es dem Chevalier d' Aydie, deſſen Liebesverhält— 
nis mit der ſchönen Zirkaſſierin Affe vor zwei Jahr: 
zehnten zu Paris ſo viel von ſich reden gemacht hatte. 
Den Fußſtapfen dieſer beiden ältlichen Galans folgten 
jüngere Männer. Ja ſelbſt Madame du Deffands ver: 
trauteſter Freund d' Alembert wurde abtrünnig. 

Das Tragiſche an dieſem Vorgang war die Ahnungs— 
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loſigkeit der Marquiſe, unter deren blinden Augen ſich 
das Komplott gegen ſie vorbereitete, und doch wiederum 
ein Komplott, dem jede böswillige Abſicht fehlte, das 
aus natürlichen Urſachen ſich entwickelte. Da die alte 
Dame zu ſo ſpäter Stunde empfing, pflegten die Gäſte 
ſich ſchon etwas früher bei der Nichte zu verſammeln, 
deren Wohnung ein Stockwerk höher lag. Dieſe durch 
einen Zufall geſchaffene Sitte erlangte allmählich Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, und ſchließlich vergaß man gar über 
der intereſſanten Geſellſchafterin die Herrin. Furchtbar 
loderte ihr Zorn auf, als ſie erfuhr, was hinter ihrem 
Rücken vorging. Nun erwachten alle boshaften rach— 
ſüchtigen Lebensgeiſter in ihr und entluden ihr höh— 
niſches Gift auf die arme Unſchuldige, die ſie fortan 
ſpöttiſch „Muſe der Enzyklopädie“ taufte, wozu fie 
ironiſch bemerkte, die Jungfrau Maria möge ſich nur vor 
ihr in acht nehmen, daß nicht jene ihr am Ende gar den 
Gottvater abſpenſtig mache. Die Marquiſe wollte unter 
keinen Umſtänden mit der Leſpinaſſe ſich in die Neigung 
ihrer Freunde teilen, und darum ſtellte ſie dieſe vor die 
Wahl, ſich für ſie oder ihre Nichte zu entſcheiden. Welche 
ſchmerzliche Enttäuſchung, als ſich die Freunde, darunter 
ſogar d' Alembert, auf die Seite Juliens ſchlugen! Jetzt 
war für jene im Sankt Joſephskloſter keines Bleibens 
mehr. Sie mußte ſich eine neue Wohnung ſuchen, was 
ihr nicht leicht fiel, weil ſie nur über beſchränkte Mittel 
verfügte und doch ungern auf einen geſelligen Verkehr, 
der ihr ganzes Lebensglück bildete, verzichten wollte. 
Sie fand bereitwillig Unterſtützung bei einigen Freunden 
— Madame Geoffrin verſorgte ſie mit Barmitteln, die 
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Marſchallin von Luxembourg ftiftete Möbel — und fo 
konnte ſie im Jahre 1764 einen beſcheidenen kleinen 
Salon eröffnen. 

Der geſamte Kreis der Enzyklopädiſten ſiedelte nun 
nach der Rue Saint⸗Dominique über. Alle Feldzugs⸗ 
pläne, die bisher in den Räumen der Marquiſe du 
Deffand ausgeheckt worden waren, kamen jetzt hier zur 
Beratung. Julie de Leſpinaſſe wurde in Wirklichkeit 
die „Muſe der Enzyklopädie“. In der Atmoſphäre ihres 
Salons gedieh und reifte dieſes großzügige Unternehmen. 
Unter ihrer fürſorglichen Obhut trieben die Talente eines 
d' Alembert, Condorcet, Chamfort ihre ſchönſten Blüten. 
Und ſie übertraf in der Kunſt, jeden nach ſeiner Art 
zu behandeln, jeden in ſeinem Bereich zu fördern, ſogar 
ihre Tante, obwohl ſie dieſe als ihre Lehrmeiſterin an— 
erkannte. „Sie hatte ihre Leute da und dort in der Ge— 
ſellſchaft aufgeleſen,“ berichtet Marmontel in ſeinen 
Memoiren, „aber ſo gut ausgewählt, daß ſie bei ihrem 
Zuſammenſein ſo harmoniſch zuſammenſtimmten, wie die 
Saiten eines Inſtrumentes, das eine erfahrene Hand be— 
zogen. Ich könnte, um bei dem Vergleich zu bleiben, 
ſagen, daß ſie auf dieſem Inſtrumente mit einer Kunſt 
ſpielte, die an Genie grenzte.“ Wie virtuos beherrſchte 
ſie die Kunſt, Diskuſſionen anzuregen und durch da— 
zwiſchen geworfene Bemerkungen ſtets neuen Stoff in 
die Unterhaltung zu bringen! Mit ſeltener Anmut, bald 
mildernd, bald anfeuernd, ſpann ſie die Fäden des Ge— 
ſprächs und lenkte ſie von einem Thema zum andern. 
Nur nicht langweilig werden — das war eine der erſten 
Bedingungen ihres Salons. Sie ſelbſt ſtellte die höch⸗ 
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ften Anforderungen an die Geſelligkeit in ihrem Kreiſe 
und fühlte ſich unglücklich, wenn die Unterhaltung nicht 
ſo verlaufen war, wie ſie eigentlich hätte ſein ſollen. 
„Die Abendgeſellſchaft geſtern“, ſchreibt ſie einmal, „war 
wie einer von jenen faden Romanen, bei denen die 
Leſer zuſammen mit dem Autor gähnen. Man muß ſich 
da tröſten wie der König von Preußen, der bei einer 
etwas denkwürdigeren Gelegenheit geſagt hat: Ein ander— 
mal machen wir die Sache beſſer!“ Aber meiſt war 
die Unterhaltung ſo feſſelnd, daß Fremde, die zum 
erſtenmal bei ihr weilten, gar nicht fortgehen wollten. 
So erging es zum Beiſpiel dem däniſchen Geſandten 
Freiherrn von Gleichen. 

Was die Gäſte ſo bezauberte, war neben dem Unter— 
haltungstalent der Gaſtgeberin die Mannigfaltigkeit der 
gebotenen geiſtigen Genüſſe. Chamfort kam und las ſeine 
Lobſchrift auf Lafontaine vor. Grimm weilte öfter hier 
nach ſeiner Rückkehr aus Petersburg und erzählte allerlei 
über die Semiramis des Nordens. Der kleine d'Alem— 
bert brachte mit ſeiner hellen Kaſtratenſtimme wiſſen— 
ſchaftliche Aufſätze zu Gehör. Dazwiſchen verſetzte Dide— 
rot mit feinen Paradoxen die Geſellſchaft in große Auf— 
regung, die Marmontels behäbiger Vortrag feiner mora— 
liſchen Erzählungen wieder dämpfte. Und wenn einer 
der Intimſten des Kreiſes ſich auf Reiſen befand, ſo 
nahm er ſogar aus der Ferne teil an ihm, indem er 
ausführliche Berichte über intereſſante Erlebniſſe ſchickte, 
die dann einer der Anweſenden, oft auch Julie de 
Leſpinaſſe ſelbſt, vorlas. 

Dieſe Frau, deren geſellſchaftliche Talente die Zeit— 
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genoſſen bewunderten, war mehr als nur eine fein- 
gebildete Mondäne, war — eine Heldin. Nicht einmal 
d'Alembert, mit dem fie unter einem Dache lebte, hatte 
eine Ahnung von den körperlichen und ſeeliſchen Leiden, 
die ſeine Freundin erduldete. So meiſterhaft wußte 
ſie dieſe vor der Welt zu verbergen. Sie war ſchwind— 
ſüchtig, aber die phyſiſche Qual ſchien ihr gering im 
Vergleich mit der pſychiſchen, in die ihr ſtürmiſches 
Temperament ſie geſtürzt hatte. Sie geſtand es ſpäter 
ſelbſt ein, daß durch die Leidenſchaft Herz und Seele 
ihr vertrocknet ſeien. 

In den Grundzügen ihres Weſens völlig dem Boden 
des Rokoko entwachſen, von einer Senſibilität des Ge— 
mütes, die das heranbrechende Zeitalter der Empfind— 
ſamkeit ankündigt, vermochte ſie ohne ſchwärmeriſche 
Hingabe nicht zu leben. Das Bedürfnis nach Liebe 
und Gegenliebe war ſo ſtark in ihr entwickelt, daß es 
wie eine Lebenskraft ſie durchdrang. Und wo ihr die 
Liebe verſagt blieb, da ſuchte ſie ſie durch Freundſchaft, 
rührende hingebungsvolle Freundſchaft zu erſetzen. 

So bildete ſich ihr Verhältnis zu d'Alembert. Aus 
einer hell auflodernden Neigung dieſer beiden Men— 
ſchen zueinander ging eine ſtille friedliche Freundſchaft 
hervor, die bis an Juliens Lebensende ungetrübt blieb, 
und die ihr nach qualvoll leidenſchaftlichen Stunden 
immer wieder lindernde Herzensruhe bot. Sie war der 
Balſam, der auf ihr krankes Gemüt träufelte. „Meine 
Seele liegt in ewigem Fieber von ſolcher Heftigkeit, 
daß ich zuweilen dem Wahnſinn nahe bin“, lautet eines 
ihrer Bekenntniſſe. „Mein Unglück, die endloſen Schmer⸗ 
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zen, haben mich in eine Art Stumpfſinn verſetzt, der 
mich der Denkfähigkeit beraubt“, heißt es an einer andern 
Stelle. Und ſo klagt es aus ihren Briefen in unzähligen 
ſchmerzlichen Variationen, klagt ihre unerſättlich for⸗ 
dernde, nie zufriedengeſtellte Liebe. 

Er muß eine fabelhafte Menſchenunkenntnis beſeſſen 
haben, der gute d' Alembert, daß er nichts ahnte von 
der Urſache des gereizten Zuſtandes, in dem ſeine Freun⸗ 
din lebte, unter dem er ſelbſt furchtbar litt. Untröſtlich 
war er ſpäter, als nach ihrem Tode ein Manuſkript in 
ſeine Hände fiel, das die Wahrheit über Juliens Liebe 
zu dem Spanier Marquis Mora enthüllte und das dem 
armen Gelehrten die Gewißheit einer acht Jahre langen 
Täuſchung brachte. Aber ſeine Naivität ging noch weiter, 
indem er den Schmerz über dieſe Entdeckung einem 
Freunde anvertraute, ſchlechterdings dem Grafen Guibert, 
der in der Liebe Moras Nachfolger geworden war. 

Der elegante Weltmann Guibert, der den Due de 
Richelieu in der Gunſt der Damenwelt abgelöſt hatte, 
begegnete im Jahre 1772 Julie zum erſtenmal und 
machte ſofort auf ſie einen ſolchen tiefen Eindruck, daß 
ihre verzückte Schwärmerei für den jungen Spanier, 
der damals krank in ſeiner Heimat daniederlag, der 
ſtärkeren Leidenſchaft weichen mußte. Mit einer wilden 
Inbrunſt, die an Raſerei grenzte, ſtürzte ſie ſich in den 
Taumel dieſer Liebe, die der Graf jedoch ziemlich kühl 
erwiderte. Das ſteigerte jedoch nur ihren nervöſen Zu— 
ſtand: ſie glaubte nicht geliebt zu werden und fühlte 
ſich doch mit magiſcher Gewalt zu dem Geliebten hin- 
gezogen. Und gleichzeitig ſtellte ſich der Schatten des 
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jungen Spaniers, der mittlerweile feinen Leiden erlegen 
war, zwiſchen ihre Neigung zu Guibert und folterte 
ſie mit entſetzlichen Gewiſſensbiſſen, die ſie durch Opium 
zu betäuben ſuchte. So geſtalteten ſich ihre letzten 
Jahre zu einem Martyrium für ſie, einem Martyrium, 
in das fie ſich ſelbſt mit einer gewiſſen Wolluſt hinein— 
lebte. „Ich liebe alle Schmerzen, die Sie mir ver— 
urſachen, tauſendmal mehr als alles Glück der Erde, 
das nicht von Ihnen kommt“, geſteht ſie einmal Guibert. 
„Ja, reiſen Sie ab,“ ſchreibt ſie bei anderer Gelegen— 
heit, „erklären Sie mir, Sie liebten eine andere. Ich 
wünſche es, ich will es. Mein Leid iſt ſo groß, ſo herz— 
zerreißend, daß ich keine andere Arznei erhoffe, als 
den Tod. Die, die Sie mir geben, wirkt wie Opium, 
ſie betäubt meine Leiden, aber heilt ſie nicht, im Gegen— 
teil, ich werde nur ſchwächer und empfindlicher.“ Und 
in dem letzten Brief, den ſie an Guibert richtet, zieht 
ſie das Reſümee ihrer Liebe und ſagt: „Es hat eine 
Zeit gegeben, wo mir von Ihnen geliebt zu wer— 
den keinen anderen Wunſch übrig gelaſſen hätte. Ja, 
in dieſer Liebe wäre vielleicht meine Reue erloſchen. 
Mindeſtens hätte ſich ihre Bitternis in Wonne gewandelt. 
Da hätte ich leben mögen. Jetzt will ich nur noch 
ſterben. Ich habe keinen Erſatz, keinen fügen Troſt, 
für das gefunden, was ich verloren hatte. Ich hätte 
Mora nicht überleben ſollen.“ Dann ſchließt ſie mit 
den Worten: „Leben Sie wohl, mein lieber Freund. 
Sollte mir das Leben noch einmal geſchenkt werden, 
ſo möchte ich es von neuem dem weihen, Sie zu lieben. 
Tornius, Salons. Bd. II. 8 . 
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Aber es iſt vorbei.“ Am 23. Mai 1776 erlöfte fie 
der Tod von ihren Leiden. 

Auf Julie de Leſpinaſſe trifft ein Ausſpruch Johann 
Heinrich Mercks zu: „Es iſt eine traurige Gabe des 
Himmels, ein zu empfindliches Herz zu beſitzen.“ Auch 
die Leſpinaſſe war ein Kind des Wertherzeitalters, ob— 
ſchon ihre Wiege noch in der Welt des Rokoko ſtand. 
Sie hatte ein zu „empfindliches Herz“ auf den Lebens— 
weg mitbekommen. Das unterſchied ſie von allen ihren 
Zeitgenoſſinnen. Sie war ihrer Zeit vorausgeeilt. Ihre 
Liebesbriefe an Guibert lieſt man wie den Roman 
eines weiblichen Werther. Soviel Gefühl hat keine 
ihrer Zeitgenoſſinnen verſchwendet. Und keine hat auch 
Haarringe am Finger und Herzen aus Haaren an der 
Uhrfette getragen. Sie hieß wohl die Muſe der Enzy— 
klopädie, aber dieſe Bezeichnung erſchöpft nicht ihr Weſen: 
ſie war die erſte Dame des Rokoko, in der das Gefühl 
über den Verſtand herrſchte, die Vorbotin einer neuen 
Menſchheit. „Ich liebe nun einmal nichts Halbes, 
nichts Zweifelhaftes, nichts Bagatellmäßiges. So ver: 
ſtehe ich auch die Kinder der Welt nicht; ſie tun luſtig 
und gähnen, ſie haben Feindſchaften und lieben doch 
einander. Das kommt mir ſo kläglich vor. Wahrlich, 
mir iſt das Leid, das mein Leben aufzehrt, ſüßer als die 
Luſt, die das Ihrige gerinnen läßt.“ Dieſe Worte aus 
einem Brief Juliens an Guibert treffen am deutlichſten 
ihr Weſen. Sie können als Motto über ihrem Leben 
ſtehen. 


Junker Berlichingen im Kreife der 
ſchönen Seelen. 


u Beginn der ſiebziger Jahre des achtzehnten Jahrs 
hunderts kamen in Darmſtadt wunderliche Men: 
ſchen zuſammen, Menſchen, denen die traurige Gabe 
des Himmels zuteil geworden war, „ein zu empfind— 
liches Herz zu beſitzen“. Unter ihnen bildeten drei Damen 
eine beſonders innige Seelengemeinſchaft. Es waren 
Karoline Flachsland, Louiſe von Ziegler und Henriette 
von Rouſſillon oder, wie ihre empfindſamen Namen 
lauteten: Pſyche, Lila und Urania. Pſyche lebte im 
Hauſe ihres Schwagers, des Geheimen Rates Heſſe. 
Das Schickſal hatte ſie zur Braut Herders beſtimmt. 
Sie war kein ſchönes, aber ein friſches, lebhaftes Mäd— 
chen, das ſich gern an allerlei Kurzweil beteiligte. Nur 
wenn ſie Briefe ſchrieb oder empfindſame Bücher las 
oder mit ihren Freundinnen ſchwärmte, verwandelte ſie 
ſich in eine andere. Da verſtieg ſich ihr Gemüt zu 
exaltierter Verzückung, da berauſchte fie ſich an über: 
ſchwenglichen Worten, da ſchien ſie ihre irdiſche Um— 
hüllung abzuſtreifen und nur Seele, nichts als Gefühl und 
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Empfindung zu fein. Lila hielt ſich meiſt in Homburg 
auf, wo ſie bei der älteſten Tochter der großen Land— 
gräfin das Amt einer Hofdame verſah. Sie war ſehr 
ſchön und viel umworben. Empfindſamer noch als Pſyche 
veranlagt, kannte ſie überhaupt keine Grenzen in ihrer 
Schwärmerei, die ſie ſogar auf Tiere übertrug. Eine 
Zeitlang himmelte ſie ein weißes Lämmchen an, das 
mit ihr aß und trank. Später war es ein Hund. Aber 
ohne derlei Verzückungen konnte dieſes ſchwärmeriſche, 
verträumte Mädchen nicht leben. Die dritte endlich im 
Bunde, Urania, war der in Darmſtadt lebenden Herzogin 
von Pfalz⸗Zweibrücken als Hofdame attachiert. Bei ihr 
hatte ſich die Empfindſamkeit aus ihrem kränklichen 
und darum leicht zu melancholiſchen Stimmungen ge— 
neigten Weſen entwickelt. In der Freundſchaft fand ſie 
Erſatz für das, was das Leben ihr, der Leidenden, ver— 
ſagte. 

Alle drei harmonierten trefflich miteinander. Sie un: 
ternahmen gemeinſame Spaziergänge, die der ſchwärme— 
riſchen Betrachtung der Natur gewidmet wurden. Arm in 
Arm verſchlungen ſtreiften ſie durch die Umgebung Darm— 
ſtadts oder wiegten ſich im Kahn auf dem Weiher am 
Gehaborner Hof, ſchwelgend in den überquellenden Strö— 
men ihrer empfindſamen Herzen, manchmal mit den Ges 
danken in der Vergangenheit weilend, dann wieder den 
Seelenfreund im Geiſte umfaſſend, ſcheinbar entſagungs— 
voll und doch verlangend. Oder ſie fanden ſich in dem 
Hauſe des Kriegsrats Merck zuſammen, wo es zuweilen 
auch zu erzentrifchen Szenen kam, wie aus einem Briefe 
Pſyches hervorgeht. Als Gleim, nächſt Jakobi, der 
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Empfindfamfte aller Empfindſamen, einmal hier weilt, 
da ſchlingen ſich ſchon, nachdem er kaum die Schwelle 
des Hauſes überſchritten hat, Merck, der Empfindſam⸗ 
keitsapoſtel Leuchſenring und Pſyche in einer Ecke des 
Fenſters um den ehrwürdigen ſanften Greis und über— 
laſſen ſich dem vollen Empfinden der zärtlichſten Freund— 
ſchaft. „Hätten Sie doch das ſanftheitere Geſicht des 
guten Alten geſehen!“ ſchreibt Pſyche an Herder. „Er 
weinte eine Freudenträne und ich, ich lag mit meinem 
Kopfe auf Mercks Buſen. Er war außerordentlich ge— 
rührt, weinte mit und — ich weiß nicht alles, was wir 
getan haben. O ſüße Träne meines Lebens! Im Arm 
der Freunde geweint! O ſüße Tränen der Freundfchaft, 
wie göttlich ſeid ihr? Süßeſter, holder Freund, Du 
wirſt doch glauben, daß Du dabei warſt?“ Ein anderes 
Mal pilgert eine ganze Geſellſchaft empfindſamer Leute 
bei Mondſchein durch den Wald. Merck hat Pſyche um— 
ſchlungen und ſchwelgt mit ihr in verzückter Anbetung der 
Mondnacht. Sie finden Glühwürmchen, und Pſyche legt 
ſich einige davon ins Haar und iſt erſtaunt darüber, daß 
ſie ſo ruhig und fromm beieinander ſind, Paar an Paar, 
und daß ſie zuſammen leben und ſterben. 

Das waren aber nur Ausnahmezuſtände in Mercks 
Weſen, Augenblicke, in denen er an dieſer Spielerei, 
denn als ſolche betrachtete er ſie, des Ulkes halber 
Gefallen fand. Sonſt pflegte er etwas ſpöttiſch das ganze 
empfindſame Treiben zu belächeln. „Wir ſchwimmen 
ſämtlich im Gefühl, und ſehen auf alle diejenigen herab, 
die ſich mit etwas beſchäftigen, das zum Sichtbaren ge— 
hört“, charakteriſiert er es bei einer Gelegenheit. „Jeder 
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führt einen Taſchenſpiegel vom Ideal bei fich, worin 
er von Zeit zu Zeit ſeinen Charakter beguckt und dieſem 
fein Maß von Glückſeligkeit zuteilt, wie ihm beliebt.“ 

Demnach ſpielte Merck in dem Kreiſe der Empfind— 
ſamen eine doppelte Rolle: einmal gab er ſich ſo, als ge⸗ 
hörte er zu ihrer „Sippe“, ſchwärmeriſch, dem Ir— 
diſchen entrückt, voll trunkener Ekſtaſe für alles, was 
zum Herzen ſpricht; das andere Mal mimte er den 
Schalk, der jeden Gefühlsüberſchwang ironiſierte und der 
zugleich eine mephiſtopheliſche Freude daran hatte, Ver— 
wicklungen zu ſtiften und Argernis zu erregen. Die 
Fäden, die von Seele zu Seele führten, lagen oft in 
ſeiner Hand. Nach Belieben knüpfte oder zerſchnitt er 
ſie. Ohne ihn würden die Ereigniſſe in dem Darmſtädter 
Freundeszirkel gewiß nicht ſo viel Farbe und Abwechſ— 
lung erhalten haben. 
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In den erſten Märztagen des Jahres 1772 führte 
Merck dem Kreiſe ſeiner empfindſamen Freunde ein 
neues Mitglied zu. Es war ein junger Rechtsanwalt 
aus Frankfurt. Seine äußere Erſcheinung mochte wohl 
geeignet ſein, die Sympathien der Weiblichkeit wach— 
zurufen. Er hatte eine ſchlanke mittelgroße Geſtalt, 
ein längliches, etwas blaß angehauchtes Geſicht, eine 
ſcharf profilierte, leicht gebogene Naſe und zwei große, 
ſchwarzbraune, leuchtende Augen. Außerdem entpuppte 
er ſich als ein gewandter Erzähler, der von witzi— 
gen Einfällen förmlich überſtrömte. Die Damen hiel⸗ 
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ten ihn für einen gutherzigen, munteren Menfchen, „ohne 
gelehrten Zierat“, und es imponierte ihnen ganz beſon— 
ders, daß er ſich mit Mercks Kindern ſo viel zu ſchaf— 
fen machte. Am nächſten Nachmittage war man ſchon 
ziemlich vertraut miteinander, zwar noch „nicht emp⸗ 
findſam, aber ſehr munter“. Ein gemeinſchaftlicher Spa— 
ziergang wurde unternommen; heimgekehrt, tanzte der 
Rechtsanwalt mit Pſyche ein Menuett und rezitierte 
darauf Herders Ballade „Dein Schwert, wie iſt's vom 
Blut ſo rot? Edward, Edward!“ 

Wenige Wochen ſpäter erſchien der Dr. juris wieder in 
Darmſtadt. Es ſchien ihm jedenfalls hier gefallen zu haben, 
ſonſt wäre er nicht ſo ſchnell zurückgekehrt. Nun war 
der Frühling ſchon im vollen Sprießen. Die aufgehende 
Natur weckte in den ſchönen Seelen empfindſame Stim- 
mungen, die ſich auch dem neuen Freunde aus Frank— 
furt mitteilten. Alle Tage pilgerte er mit den Damen 
hinaus in den Wald und unterhielt fie auf die ange: 
nehmſte Art: bald erhob er durch den Vortrag einiger 
Lieder ihre Herzen zur Begeiſterung, bald rührte er, von 
den Enttäuſchungen ſeiner Liebe erzählend, das Mitleid in 
ihrem Innerſten auf, bald ſtimmte er ein in ihr über— 
ſchwengliches Schwärmen, bald huldigte er ihnen in 
Verſen oder ſchwelgte in ſeelenvollen Umarmungen. 
Und daheim, im Hauſe des gaſtfreien Merck oder des 
Geheimrats Heſſe, wartete auf die heimkehrenden Spas 
ziergänger die unvermeidliche Schale Punſch. Hier wich 
die empfindſame Stimmung der munteren Laune und 
lebten die Reize einer anſpruchsloſen intimen Geſellig— 
keit auf. Hier entpuppte ſich der junge Frankfurter 
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als ein Mann von vielfeitigen Talenten, dem die Zus 
riſterei gar nicht zu behagen ſchien und der am liebſten 
Maler werden wollte. Dabei ſteckte er immer voller 
Lieder und verſetzte durch den ſchönen Vortrag eigener 
und fremder Gedichte alle in Entzücken. Und eines 
Tages holte er aus feiner Bruſttaſche ein umfang⸗ 
reiches Manuſkript hervor und las daraus den atem— 
los lauſchenden Zuhörerinnen einige dramatiſche Szenen 
vor, und las ſie ſo voll Temperament, ſo voll Leben, 
daß alle ganz hingeriſſen waren. Pſyche jedoch, die 
es nie verſäumte, über jedes Ereignis, das ſich im 
Darmſtädter Freundeskreiſe abſpielte, gewiſſenhaft ihrem 
Herder zu berichten, teilte ihm diesmal mit: „Er hat 
uns einige der beſten Szenen aus ſeinem Gottfried von 
Berlichingen, den Sie vielleicht von ihm haben, vor— 
geleſen.“ 

Seitdem weilte der „Junker Berlichingen“ — ein 
Beiname, den der Advokat Dr. Johann Wolfgang 
Goethe in der Wetzlarer Rittertafelrunde trug — häufig 
in Darmſtadt zu Beſuch. Er gewöhnte ſich, wie er in 
„Dichtung und Wahrheit“ ſpäter geſtand, „auf der 
Straße zu leben und wie ein Bote zwiſchen dem Gebirge 
und dem flachen Lande hin und her zu wandern“. 
Faſt immer, ausgenommen die kurze Zeit ſeines Wetz— 
larer Aufenthalts, war er unterwegs und überall, wohin 
er kam, ſpielte er den Vertrauten. Bald begegnete man 
ihm in Homburg bei der elyſiſchen Zieglerin, wenn dieſe 
einmal zufällig nicht in der heſſiſchen Reſidenz war, 
bald in Ehrenbreitſtein bei Mama La Roche, Wielands 
ehemaliger „Doris“, wo die literariſch-ſentimentalen Kon⸗ 
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greife ſtattfanden, bei denen Leuchſenring fremde Brief: 
geheimniſſe den andächtigen Zuhörern preiszugeben 
pflegte und dafür deren Zuneigung und blaßblaue Er— 
innerungsbändchen eintauſchte, bald in Darmſtadt als 
Mitwiſſer und Vertrauter der ſchönen Seelen, als An— 
ſtifter von allerlei Kurzweil und Vergnügungen. 

Im Hauſe von Pſyches Schwager bot ſich für ihr 
geſelliges Treiben ein willkommener Tummelplatz. Der 
vielſeitig gebildete Geheimrat und ſpätere Staatsminiſter 
ſorgte ſtets für angenehme Unterhaltung. Namentlich 
die Muſik fand eifrige Pflege in ſeinem Hauſe. Es 
wurden ſogar Konzerte veranſtaltet, deren Leitung in den 
Händen des alten penſionierten Hofmuſikers Enderle 
lag. Bei den geringen Kräften, die zur Verfügung ſtan— 
den, geſchah es häufig, daß es nicht ſo ging, wie es 
gehen ſollte. Als einmal nach einer ſolchen Entgleiſung 
der muſikaliſche Geheimrat ſeine Unzufriedenheit äußerte, 
verſetzte der dirigierende Enderle kurz und knapp: „Ich 
treff halt meine Stimme, daß halt die andern nicht 
treffen, dafür kann ich nichts.“ Zuweilen ſpielten 
auch Herren und Damen aus der Geſellſchaft ein Trio 
oder ein Quartett. „Wir hören und fühlen dann zu— 
ſammen Muſik,“ ſchrieb Pſyche an ihren Herder. „Ich 
ſchmachte wahrhaftig darnach, und bei meinen Lieblings— 
ſtücken fühle ich's ſo ganz, daß es wohl keine ſüßere 
Illuſion in der Welt gäbe.“ Sie war ſelbſt muſikaliſch 
veranlagt und beſaß eine hübſche Stimme. Dann ſang 
ſie auch manchmal zur Unterhaltung der Gäſte mit ihrer 
Schweſter Elſäſſer Volkslieder, während der Schwager 
ſie am Spinett begleitete. 
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Zuweilen wurde Triſett gefpielt oder es wurden Pfän⸗ 
derſpiele arrangiert, wobei die Küſſe natürlich den 
bedeutſamſten Löſewert hatten. Der „Junker Ber— 
lichingen“ war in Seſenheim in dieſer Hinſicht durch 
eine gute Schule gegangen. Er tauſchte mit den ſchönen 
Seelen nach Herzensluſt Freundſchaftsküſſe aus, die ſei— 
nem überquellenden Gefühl einmal die Verſe entlockten: 

„Und ich wanke, nahe mich, 
Blicke, ſeufze, wanke — 
Seligkeit! Seligkeit! 

Eines Kuſſes Gefühl!“ 

Auch Frageſpiele kamen an die Reihe, in denen der 
„Junker Berlichingen“ durch ſeine Improviſationsbe⸗ 
gabung glänzte. Seine aus dem Stegreif gedichteten 
Verſe trugen immer den Charakter ſinniger Erfindung. 
Er war überhaupt derjenige, der in den Kreis die rechte 
Fröhlichkeit brachte. Es entſtand immer eine empfind— 
liche Lücke, wenn er ſchied. Um den „gutherzigen Wan— 
derer“ an ſeine Unentbehrlichkeit in Darmſtadt zu er— 
innern, ſchickten ihm die ſchönen Seelen einmal eine 
Kiſte mit allerlei ſinnigen und anzüglichen Gaben, dar— 
unter ſogar eine Jahrmarktspuppe aus Papiermaché, 
damit er, der damals gern in Hinblick auf Käthchen 
Schönkopf den Betrogenen hervorkehrte, ſich wenigſtens 
in dieſe papierne Schöne verliebe. Das Kiſtchen wird 
vermutlich von einem gereimten Sammelbrief begleitet 
geweſen ſein, in dem ſehnſüchtiges Verlangen nach dem 
lieben Vertrauten, wahrſcheinlich auch manche Neckerei 
und luſtige Anſpielung auf verſchiedene Ereigniſſe aus— 
geſprochen worden waren. Der Beſchenkte antwortete 
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mit einem Gedicht unter der ſchwülſtigen Überſchrift 
„Concerto dramatico. Composto dal Sign. Dottore 
Flamminio, detto Panurgo secondo. Aufzuführen in 
der Darmſtädter Gemeinſchaft der Heiligen.“ Aus Sinn 
und Halbunſinn zuſammengeſchweißt, ſollte das Gedicht 
wahrſcheinlich durch die verſchiedenen muſikaliſchen Rhyth— 
men die drei Abſenderinnen charakteriſieren, durch ein 
„Andantino“ Urania, durch ein „Lamentabile“ Pſyche 
und durch ein „Allegro con spirito“ Lila. Dem „Presto 
fugato‘‘, in welches das Gedicht zum Schluß ausklingt, 
lag vielleicht die Abſicht zugrunde, die übermütige Luſtig— 
keit zu ſchildern, die der „Junker Berlichingen“ in den 
Freundeskreis zu bringen pflegte. 

Der eigentliche literariſche Salon blühte im Hauſe 
Mercks. Schon die Perſönlichkeit dieſes einzigartigen 
und geiſtig hochſtehenden Mannes mußte die Schöngeiſter 
anziehen und feſſeln. Er ſtand mit vielen Gelehrten 
und Künſtlern im Briefwechſel, und ſobald einer von ihnen 
durch Darmſtadt kam, ſprach er bei ihm vor. Klop— 
ſtock, Wieland, Gleim, Sophie La Roche und viele andere 
haben zu ſeinen Gäſten gezählt. Mama La Roche oder 
die „Sternheim“, wie ſie damals nach ihrem Roman 
genannt wurde, bereitete den Empfindſamen eine kleine 
Enttäuſchung. Sie hatten ſie ſich als das lebende 
Vorbild des Fräulein von Sternheim vorgeſtellt, als ein 
„ganzes Ideal von einem Frauenzimmer! ſanft, zärtlich, 
wohltätig, ſtolz, tugendhaft und betrogen“, und waren 
erſtaunt, als ihnen eine andere Dame entgegentrat, 
eine Dame mit franzöſiſchem Schliff und den Allüren 
einer Mondäne, welche die Geſellſchaft vom erſten Augen⸗ 
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blick ihres Erſcheinens mit ihrem Geift und Witz regierte, 
ſo daß die armen wenig geiſtreichen ſchönen Seelen 
verlegen daneben ſaßen und nichts zu ſagen wagten. 
Erſt ſpäter, nachdem ſie geſehen, daß die „gute Mutter 
von Deutſchlands Töchtern“ — ein Beiname, den ſie 
ihren Monatsſchriften für die weibliche Jugend ver— 
dankte — ebenſo wie ſie empfindſam ſchwärmen konnte, 
wenn es der Augenblick und das Geſprächsthema erfor— 
derten, ſöhnten ſie ſich mit ihr aus. 

Merck jedoch war ſie ganz nach Sinn. Sein geiſt⸗ 
ſprühendes Unterhaltungstalent fand hier eine ebenbür⸗ 
tige Partnerin, und das mag ihn wohl bewogen haben, 
in ihr das Ideal der Weiblichkeit zu erblicken, das ſeine 
empfindſamen Freundinnen, mit denen er wohl ganz gern 
ſich hin und wieder vergnügte, ihm keineswegs bieten 
konnten. Merck war zweifellos der intereſſanteſte Menſch 
in Darmſtadt, und es ſcheint darum nicht verwunderlich, 
wenn ſich ſein Heim zu einem geſelligen Mittelpunkt 
der Stadt entwickelte, den die Anmut und Liebensmwürdig- 
keit ſeiner Frau, einer ſchweizeriſchen Franzöſin, 
reizend verſchönte. Er dachte noch in ſpäteren Jahren, 
als die Freunde ſich längſt in alle Welt verſtreut hatten, 
mit Vergnügen an die Geſellſchaften in ſeinem Hauſe 
zurück und ſchrieb darüber, vermutlich an Lila: „Sie 
haben einen kleinen Zirkel von Freunden und Menſchen, 
die mit Ihnen ſympathiſieren. Wer wünſcht ſich eine 
große Anzahl? Freilich acht oder neun Menſchen, wie ſie 
anno 1772 beiſammen und oft in meinem Hauſe beiſam⸗ 
men waren, iſt ein ſeltenes Schauſpiel. Indeſſen das 
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Andenken an das, was man Gutes genoſſen hat, ſoll uns 
dankbar und nicht mißmutig machen.“ 

Der Darmſtädter Schäferſommer währte nicht lange. 
Als die Frühlingstage des Jahres 1773 hereinbrachen, 
begann es im Kreiſe der Empfindſamen ſtill zu werden. 
Und ſo plötzlich löſte ſich alles auf, als ob die Fäden, 
welche die ſchönen Seelen verbanden, auf einmal zer— 
ſchnitten worden wären. So ſchnell gingen ſie ausein— 
ander, daß fogar den „Junker Berlichingen“ beim Ge— 
danken daran die Verzweiflung packte. „Meine arme 
Exiſtenz ſtarrt zum öden Fels,“ ſchreibt er am 21. April 
an Keſtner. „Dieſen Sommer geht alles. Merck mit 
dem Hofe nach Berlin, ſein Weib in die Schweiz, meine 
Schweſter, die Flachsland, Ihr, alles. Und ich bin allein. 
Wenn ich kein Weib nehme oder mich erhänge, ſo ſagt, 
ich habe das Leben nicht lieb, oder was, das mir Ehre 
macht, wenn Ihr wollt.“ Nun, zu erhängen brauchte 
der „Junker Berlichingen“ ſich nicht; denn unter allen 
andern fand er am eheſten Troſt. Maxens ſchwarze 
Augen ließen ihn bald Pſyche, Lila und Urania vergeſſen, 
mit ihnen — auch die Reize der gemeinſam verlebten 
Darmſtädter Tage. Aber ſo ganz ſchaltete er ſie doch 
nicht aus ſeinem Gedächtnis aus, denn noch als Greis 
ſchrieb er, ihrer gedenkend, die anerkennenden Worte: 
„Wie ſehr dieſer Kreis mich belebte und förderte, wäre 
nicht auszusprechen.“ 
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Wittumspalaisträume. 


E⸗ ſieht nicht nach einem fürſtlichen Palais aus, das 
ſchlichte ockergelbe zweiſtöckige Gebäude, das fo be= 
ſcheiden ſich in einen Winkel des Theaterplatzes drückt 
und von dort faſt ſcheu nach dem impoſanten neumodi⸗ 
ſchen Muſentempel ſchielt, vor dem Rietſchels weima⸗ 
riſches Dioskurenpaar ſtolz Wache hält. Am menig- 
ſten vermutet man, daß dieſe anſpruchsloſen Mauern, 
die den Namen „Wittumspalais“ führen, einſt Anna 
Amaliens intimes Reich umſchloſſen. Ungefüge und 
ſchwer wirkt die Einfahrt, als ob ſie den Weg in 
ein Kloſter wieſe, und nur die anmutigen Rokokournen 
auf den beiden Türpfeilern im Hof laſſen etwas ahnen 
von der Grazie, die über den inneren Räumen ſchweben 
mag. 

Neugierig ſteigen wir die breite Holztreppe zum 
erſten Obergeſchoß empor. Wenige Sekunden, und wir 
befinden uns in einem kleinen Prunkſaal, deſſen Wände 
mit roter Seide umſponnen ſind und von deſſen Decke 
ein glitzernder Kriſtallüſter herabhängt, in dem eine 
Garde unbenutzter Lichter feierlich paradiert. Und der 
Blick eilt fragend und ſuchend an weißgeſtrichenen Türen, 
roten Rokokoſeſſeln und ſchlanken Porzellanleuchtern 
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vorüber in die Tiefe einer Zimmerflucht: kommt nie⸗ 
mand uns ein freundliches Willkommen wünſchen? 
Aber außer dem alten Knebel, der würdevoll und ernſt, 
als ſinne er über Homer nach, auf einem Marmor— 
poſtament in einer Ecke thront, und außer dem liebens⸗ 
würdigen wohlbeleibten Kammerherrn von Einſiedel, 
der, in großer Uniform, von der Wand herab die Ein— 
tretenden muſtert, erſcheint niemand zum Empfang. 
Sollte der alte Herr in ſeiner Zerſtreutheit gar die 
Hofmarſchallpflichten vergeſſen haben? Oder vielleicht 
ſpinnt ſeine Phantaſie ein Gedicht, das er der Herzogin— 
Mutter bei der nächſten feſtlichen Gelegenheit darbringen 
möchte? Hoffentlich vergißt er es nur nicht wie damals 
zum Geburtstage der Herzogin Luiſe, als er — ein 
feiſter Apoll, in weißen Atlas gekleidet, mit ſchwarzen 
Augenbrauen und hellblonden wallenden Locken — ihr 
ein auf einem handbreiten Seidenband gedrucktes Hul— 
digungscarmen überreichen wollte. Doch ſtören wir 
ihn nicht bei ſeiner Beſchäftigung. Wenn er ſeines 
Amtes nicht walten will, ſo müſſen wir ſchon ſelbſt den 
Eintritt zu Anna Amaliens Gemächern ſuchen. 

Und ſo treten wir in die nächſten Appartements, kleine 
beſcheidene Räumlichkeiten, welche die kunſtliebende Hand 
verraten, die ihnen den Hauch ſchlichter, aber graziöſer 
Vornehmheit verlieh. Kein Prunk, keine Überladenheit 
an Kunſtgegenſtänden ſtört ihre Harmonie. Jedes ein- 
zelne Stück iſt von beſonnenem Geſchmack ausgewählt 
und hingeſtellt worden: jeder Mahagonitiſch, jeder Seſſel, 
jeder Leuchter, jede Porzellanfigur. Und überall an den 
Wänden grüßen uns liebe alte Bekannte, alle jene Geſtal⸗ 
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ten, die der Herzogin naheſtanden und an ihren ge 
jelligen Veranſtaltungen teilnahmen. Etwas fteif, müde, 
gealtert blicken ſie herunter — die Jahrzehnte ſind nicht 
ſpurlos an ihnen vorübergegangen —, aber in ihren 
Augen lacht noch jugendfriſch die Erinnerung, und es 
ſcheint, als ob ſie nur des Zauberwortes harren, das 
ſie zurückrufe in das bewegte Leben von anno dazumal. 

Und während wir uns noch in die Vorſtellung hinein— 
träumen, wie der dürre Wieland, das Kalottchen auf der 
hohen Stirn, mit großen Schritten hier herumſtelzt, der 
hagere Schiller, nachdenklich den Arm auf den Tiſch ge— 
ſtützt, in ſeiner ſchwäbiſchen Mundart redſelig ein philo— 
ſophiſches Thema erörtert, der rundliche Herder ein miß— 
vergnügtes Geſicht dazu macht, und Goethe in gemeſſener 
Geheimratswürde, aufmerkſam lauſchend, am Fenſter 
lehnt, ſind wir in ein freundliches Gemach gelangt, deſſen 
blaßgrüne Farbe nach der überwiegenden Rot-Weiß⸗ 
Goldtönung der Zimmer wunderbar vertraulich unſer 
Auge umſchmeichelt. Goldgetönte Leiſten und Roſetten 
beleben anmutig die Wände, an denen fünf italieniſche 
Landſchaften von Hackert prangen, ein vierarmiger Leuch- 
ter hängt vom Plafond herab, mit dunkelgrüner Seide 
beſponnene Möbel ſchmiegen ſich an die weiße Holz— 
verkleidung, die ſich unten an den Wänden hinzieht, 
ein Tiſchchen mit Nippes fügt ſich harmoniſch in das 
Mobiliar ein, und in einer Ecke leuchtet auf rundem 
Piedeſtal die Marmorbüſte des alten Fritz. 

Aber die Phantaſie ſieht noch viel mehr. Sie ſieht 
nicht weit vom Fenſter ein kleines zierliches Perſönchen 
ſitzen, das auf dem Schoß ein Wachtelhündchen ſtrei— 


128 


Nach einem Gemälde im Wittumspalais 


chelt. In ihrer ganzen Haltung liegt eine entzückende 
graziöſe Läſſigkeit. Kokett ſchieben ſich ihre Füßchen vor, 
die ſo klein ſind, daß man ſie als Nippes auf ein kleines 
Konſol ſtellen könnte. Sie unterhält ſich lebhaft mit 
der verwachſenen Dame, die neben ihr ſteht und eifrig 
auf fie einſpricht. Es muß etwas ſehr Amüſantes fein, 
was jene erzählt, denn hin und wieder ſchüttelt ſich das 
Muſſelinhäubchen der Zuhörerin vor lauter Vergnügen. 
Wir kennen fie wohl, die redſelige Zwergin. Wer dürfte 
es anders ſein als „Thusnelda“, die muntere Göchhauſen, 
die ſo charmant die Gebrechen ihres Außern mit Humor 
und Scharfſinn zu verhüllen weiß? Beſcheiden harren 
wir, bis das bucklige Hoffräulein uns einen Wink gibt, 
näherzutreten. Wir laſſen uns nicht zweimal dazu auf— 
fordern. Und als wir uns ſubmiſſeſt niederbeugen, 
um der Dame mit dem Wachtelhündchen die ſchöne weiße 
Hand zu küſſen, da ſtrahlen uns zwei große durchdrin— 
gende blaue Augen entgegen, und gleichzeitig ſchwebt um 
den kleinen Mund ein anmutig wohlwollendes Lächeln, 
das die ſtark markierten männlichen Züge, insbeſondere 
die ſcharf hervortretende „braunſchweigiſche Naſe“, an— 
genehm mildert. Eine Reihe Fragen, aus denen ein 
freundlicher und herzlicher Ton ſpricht, werden an uns 
geſtellt, Fragen über Herkunft, Beſchäftigungen, Lieb— 
habereien. Dazwiſchen ſtreut das Hoffräulein einige 
ſcherzhafte Bemerkungen in das Geſpräch. So iſt ein 
halbes Stündchen im Handumdrehen verſtrichen, und 
huldvoll werden wir entlaſſen. Doch wir ſcheiden mit 
dem angenehmen Bewußtſein, Anna Amaliens Bekannt- 
ſchaft gemacht zu haben, und mit der Abſicht, noch des 
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öftern, falls es Ihre Durchlaucht erlauben, durch diefe 
Appartements zu ſchlendern. 

Eines Nachmittags ſtellen wir uns als ſtummer Zu— 
ſchauer ein und finden diesmal eine emſig beſchäftigte 
Geſellſchaft um einen großen viereckigen Tiſch verſam— 
melt, der bepackt iſt mit Zeichenutenſilien, Malkäſten, 
Vorlagen und Büchern. Da ſitzt Anna Amalie, das 
gewohnte Muſſelinhäubchen auf dem leicht gepuder— 
ten Haar, und führt mit ihrer kleinen ſchönen Hand den 
Pinſel. Sie ſcheint ihn noch nicht in der Gewalt zu 
haben, aber dem ganzen Ausdruck ihres Geſichtes merkt 
man den Eifer an, der ſie beſeelt. Kommt ſie an eine 
Stelle, wo ſie ſich durchaus keinen Rat weiß, ſo braucht 
ſie nach dem Ratgeber nicht weit zu ſuchen, denn in ihrer 
Nähe befindet ſich Johann Heinrich Meyer und verfolgt, 
über die Stuhllehne gebeugt, mit aufmerkſamen Augen, 
was unter den Bleiſtiften oder Pinſeln der einzelnen 
Damen entſteht. Zuweilen greift er nach einem der 
Folianten oder Mappenwerke, die ſich neben ihm auf 
dem Stuhle türmen, um ſeine Kritik durch bedeutende 
Beiſpiele zu bekräftigen. Der neben ihm ſitzende Goethe, 
von dem man nur den Rücken und den gepuderten 
Zopf ſieht, aſſiſtiert ihm dabei aufs beſte, lieſt zur Beleh⸗ 
rung der ganzen Geſellſchaft ein Kapitel aus Winckel⸗ 
mann vor oder erzählt von ſeinen Kunſteindrücken aus 
Italien. Niemand lauſcht ſo aufmerkſam ſeinen Schilde— 
rungen wie das muntere Geſchöpf neben der Herzogin, 
dem das hohe kurzkrempige, mit einem Blumengewinde 
verzierte Hütchen ſo vortrefflich zu Geſicht ſteht, und 
das ſo herzhaft über jedes Scherzwort des „närriſchen 
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Geheimrats“ lacht. Es iſt Henriette von Wolfskeel, 
Thusneldens jüngere Kollegin und Stellvertreterin. Sie 
kommt einem wirklich vor „wie ein Vögelchen, das 
auf den Zweigen ſitzt und ſein Liedle pfeift“ — ſo cha— 
rakteriſiert Sophie von Schardt ſie — „iſt's nun eben 
keine Philotomele, ſo iſt's doch ein Tütebülo oder 
ein Zwitſchgen“. Und während jeder einzelne ſich einen 
eignen Kommentar zu Goethes Ausführungen macht, 
gedenkt der dicke Einſiedel der Wettläufe, die er zuſam⸗ 
men mit dem Maler Bury und anderen im Garten der 
Villa Malta ausführte, bei denen er, durch ſeine behäbige 
Fülle behindert, zum Gaudium aller Anweſenden an— 
ſtatt über die Fontana mitten in ſie heinein ſprang. 
Auf der anderen Seite des Tiſches ragt aus den Herum— 
ſitzenden Herders kugelrunder Kopf hervor. An ſeinen 
Italienaufenthalt denkt er gerade nicht mit Freuden zu— 
rück, aber wenn ſich das Geſpräch auf die Pfade der 
Kunſt verliert, äußert auch er zuweilen ſeine Anſicht 
mit gewichtiger Miene und fühlt ſich dabei als ein über— 
legener Kopf, von lauter untergeordneten Geſchöpfen 
umgeben. Trifft gar jemand ein Lob, ſo fährt er ſchnell 
mit ſeinem Tadel dazwiſchen, denn Loben eines anderen 
mag er nicht leiden. Thusnelda ſympathiſiert darin 
etwas mit ihm. Auch ſie gehört zu denen, die gern ihre 
boshafte Zunge ſpielen laſſen. Doch man verzeiht es 
ihr gern, weil ſie einen ſo beweglichen Geiſt hat und eine 
angenehme Geſellſchafterin iſt. Sie zeichnet nicht, ſon⸗ 
dern beſchäftigt ſich mit einer Filetſtickerei. Dasſelbe 
tut ihre Nachbarin, die uns leider den Rücken zukehrt. 
Es iſt Emilie, die jüngſte und ſchönſte Tochter des 
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Engländers Gore, der, anfangs in Weimar nur zu Be: 
ſuch weilend, ſeit 1791 hier ſeine neue Heimat gefunden 
hat. Er ſelbſt ſitzt der Herzogin zur Linken und 
blättert in einem Buche. Er fühlt ſich glücklich in dieſer 
Geſellſchaft von namhaften Männern und feingebildeten 
Damen und ſieht den Traum ſeines Lebens verwirk— 
licht. Und wie man den alten Herrn, der den Kauf: 
mannsberuf an den Nagel hing, um nur ſeinen 
ſchöngeiſtigen Neigungen zu leben, wegen ſeiner vor— 
trefflichen Charaktereigenſchaften, feiner Welterfahren: 
heit und Kenntniſſe gern in der Geſellſchaft ſieht, 
jo erfreuen ſich auch feine beiden durch Schönheit aus— 
gezeichneten Töchter allgemeiner Beliebtheit. Emilie muß 
ſehr hoch in aller Achtung ſtehen, denn als der Herzog 
ein Auge auf ſie wirft, meint ſeine ſonſt ziemlich ſtreng 
urteilende Gattin, daß ihm dieſe Neigung nur Ehre 
mache. 

Montags räumt die Malerei der Literatur die Herr⸗ 
ſchaft in Anna Amaliens Salon ein. Dann finden 
fie ſich alle wieder zuſammen, die zur geiſtigen Gefolg— 
ſchaft der Herzogin-Mutter gehören, aber auch andere: 
ausländiſche Schöngeiſter, durchreiſende Dichter, Freunde 
Goethes, die durch Weimar kommen, um ſich an dieſem 
ſchöngeiſtigen Treiben zu erbauen oder die Protektion des 
alten Freundes zu genießen. Irgend jemand, der in der 
Kunſt des Vortrags bewandert iſt, fungiert als Vor— 
leſer. Eine Zeitlang waltet Frau von Berlepſch, die 
eine empfindſame Schwärmerei für Jean Paul hegt. 
dieſes Amtes mit viel Geſchick und Können. Sie 
lieſt Shakeſpeareſche Stücke, Leſſings „Nathan“ und 
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„Emilia Galotti“, Goethes „Iphigenie“ und „‚Qajjo” 
und kleine Sachen von Wieland, die letzteren mit einer 
ſolchen Anmut, daß ſie den Anweſenden in einem ganz 
neuen reizvollen Lichte erſcheinen. Die Damen ſitzen 
ringsum und machen feine Filetarbeiten oder knüpfen. 
Das goldene Schiffchen eilt flink unter ihren beweg— 
lichen Fingern hin und her, die ſich bald ſtrecken, 
bald krümmen oder in graziöſem Spiel miteinander 
verſchlingen. Andere wiederum drieſeln Goldfäden auf, 
eine Mode, die damals aus Frankreich importiert wird, 
wo man ſie allerdings ſo ſehr übertrieb, daß ſich kaum 
ein Herr mit Treſſen und Epauletten im Salon mehr 
zeigen durfte, ohne Gefahr zu laufen, von den Zupfe— 
rinnen überfallen und ſeines Goldſchmuckes beraubt zu 
werden. In den Pauſen leuchten die Schnupftabakdoſen 
auf, und zierliche, mit koſtbaren Ringen geſchmückte 
Damenhände langen hinein, um den gemütvollen braunen 
Riechſtoff mit koketter Grazie an die Naſe zu führen. 

Mittwoch iſt der bevorzugte Tag der Schöngeiſter. 
Dann winkt ihnen eine beſondere Auszeichnung: ſie ſind 
von Anna Amalie zur Tafel geladen. Der Adel iſt bei 
dieſen intimen Diners bis auf Einſiedel faſt ganz aus— 
geſchaltet. Da ſieht man Wieland, Goethe, Herder, 
Schiller, Knebel und wer ſonſt zu den hervorragenden 
Repräſentanten in Kunſt und Dichtung zählt. Es kommt 
dabei zu recht heftigen Wortgefechten, denn faſt jeder 
einzelne hat gegen den einen oder andern irgend etwas 
auf dem Herzen: Herder gegen Schiller, Goethe gegen 
Wieland, Wieland gegen Herder. Momente treten ein, 
in denen Herder durch ſeine Arroganz den Groll des 
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Oberondichters wachruft, dem dieſer daheim in einem 
entrüſteten Schreiben Luft macht: „Niemand iſt alle 
Augenblicke bereiter als ich, das Gute, Vortreffliche, 
Große an anderen zu erkennen und gegen jeden herrlichen 
Kerl ſich ſelbſt für nichts zu achten, aber ich kann für 
den Tod nicht leiden, wenn ein Menſch ſeinen eignen 
Wert ſo ſtark fühlt! Und wenn vollends ein ſtarker 
Kerl ewig ſeine Freude daran hat, andere zu necken 
und zu gecken, dann möchte ich gleich ein Dutzend 
Pyrenäen zwiſchen mir und ihm haben.“ Allein auch 
Wieland liebt es zuweilen ſeinem Spott freien Lauf zu 
laſſen und dann, Herder zum Bundesgenoſſen nehmend, 
mit ſpöttiſchen Bemerkungen über Goethes theatraliſche 
Veranſtaltungen und Redoutenaufzüge herzufallen, die 
jedoch der Angegriffene durch ſcharfe witzige Bon— 
mots abwehrt. Der ſchwere Wein, den Einſiedel ſehr 
reichlich ſervieren läßt, erhitzt die Gemüter und ſchürt 
das Feuer der Kontroverſen, ſo daß Anna Amalie 
manchmal zur Mäßigung ermahnen oder die Tafel vor— 
zeitig abbrechen muß. Bei ſolchen Gelegenheiten offen— 
bart ſie ſich als die Hüterin des feinen geſellſchaftlichen 
Taktes, zugleich als die Mittelsperſon, welche die Diffe— 
renzen ausgleicht und das Geſpräch wieder auf ruhige 
Bahnen zu lenken weiß. Hier im Rahmen dieſer Tafel: 
unterhaltung, im Umgang mit Perſönlichkeiten von aus: 
geprägter Individualität treten jene Fähigkeiten in Ak— 
tion, die Goethe, zweifellos in bezug auf ſie, der Prin— 
zeſſin Leonore im „Taſſo“ zugeſchrieben hat: 
„Ich freue mich, wenn kluge Männer ſprechen, 
Daß ich verſtehen kann, wie ſie es meinen. 
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Es ſei ein Urteil über einen Mann 

Der alten Zeit und ſeiner Taten wert, 

Es ſei von einer Wiſſenſchaft die Rede, 

Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 

Dem Menſchen nutzt, indem ſie ihn erhebt: 

Wohin ſich das Geſpräch der Edlen wendet, 

Ich folge leicht, denn mir wird leicht, zu folgen. 
Ich höre gern dem Streit der Klugen zu, 
Wenn um die Kräfte, die des Menſchen Bruſt 

So freundlich und ſo fürchterlich bewegen, 

Mit Grazie die Rednerlippe ſpielt; 

Gern, wenn die fürſtliche Begier des Ruhms, 
Des ausgebreiteten Beſitzes, Stoff 

Dem Denker wird, und wenn die feine Klugheit, 
Von einem klugen Manne zart entwickelt, 
Statt uns zu hintergehen, uns belehrt!“ 


* *. 
x 


Und auch die dritte der Künſte — die Muſik — 
geht in Anna Amaliens Salon nicht leer aus. Ihr 
iſt ein kleiner behaglicher, in matter, graugrüner Farbe 
gehaltener Raum geweiht. Er ſchwimmt in einem 
traulichen Halbdunkel. Das Fortepiano ſteht noch ſo 
wie an jenem Tage, da Kammerſänger Grave die 
jugendliche Henriette von Egloffſtein akkompagnierte und 
ſie mit rührendem Ausdruck ſang: 

„Darf ich nicht zu klagen wagen? 
Darf ich Arme, jung und ſchwach, 
Sagen, hören ohne Zagen, 

Was Dein Mund ſo grauſam ſprach? 
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Ach, mein Herz kennt die Gefahren, 
Kennt die Heiligkeit der Pflicht, 
Aber dieſes Herz verwahren, 

Ach! das kann, das kann ich nicht!“ 


Zitternd verlieren ſich die Töne in der dämmrigen 
Stimmung des Zimmers. Die Herzogin lauſcht, in einen 
Seſſel gelehnt, ganz verſunken in das ſchwermütige 
Lied. Als die kleine Sängerin geendet hat, zieht ſie 
dieſe zu ſich heran und überhäuft ſie mit Liebkoſungen 
und Lob. Ein anderes Mal lädt ſie die „ſchöne Krone“ 
zu ſich ein und läßt ſich von ihr die neueſten Lieder 
Rouſſeaus vorſingen. Und die erſte Darſtellerin der 
Ihhigenie bezaubert fie und ihre Zuhörer durch die vor— 
nehme attiſche Eleganz ihrer Erſcheinung und durch die 
weiche ſanfte Stimme, die ihrem ebenmäßigen ſchönen 
Antlitz entſtrömt. Zuweilen, in Stunden, in denen die 
Herzogin die Einſamkeit ſucht und ſich allein überlaſſen 
bleiben will, dringen auch Lautenklänge aus dem Muſik— 
zimmer in die Nachbarräume. Dann ſchwelgt ſie ſelbſt 
im Reich der Töne und improviſiert niedliche, muntere 
Melodien, die wie Reminiszenzen aus dem verklungenen 
Rokoko klingen und von jenem blühenden Arkadien Wat— 
teaus erzählen, das ihre Kindheit mit feinen Schäfer: 
weiſen umſpielt hat und das ſie noch immer als ihre 
Heimat betrachtet. 

Bis hinauf in die Manſarde rankt ſich das farbenbunte 
Band der Geſelligkeit im Wittumspalais empor. Hier 
oben hütet „Thusnelda“ ihren Salon. An jedem Sonn— 
abendmorgen kann man eine kleine Damengeſellſchaft 
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zu ihr hinaufpilgern ſehen. Meiſt find es diefelben: 
die liebliche und anmutige Wolfskeel, die ſchöne Henriette 
von Egloffitein, die fröhliche und ſtets zu allerlei Strei— 
chen aufgelegte Mimi von Oertel und die liebreizende 
Amalie von Imhoff. Charlotte von Stein gehört zum 
Kreiſe der regierenden Herzogin und nimmt nur ſelten 
teil an den geſelligen Veranſtaltungen in dieſem Hauſe. 
Unter den Herren iſt der unvermeidliche Einſiedel der 
häufigſte Gaſt. Manchmal kommt Heinrich Meyer und 
gibt in ſeiner Züricher Mundart kleine Erzählungen zum 
beſten, die von Naivität und Humor ſprudeln. Leo 
von Seckendorff, Goethe, ja ſelbſt der alte Wieland 
ſtellen ſich zeitweilig ein. 
Ein nicht zu unterſchätzender Genuß, den Thusneldas 
Salon bietet, find der Kaffee und die „Freundſchafts— 
brötchen“, die ſich in der ganzen Stadt der Berühmtheit er: 
freuen. Für die geiſtige Nahrung müſſen die Gäſte 
Sorge tragen, der eine durch ein Gedicht, der andere durch 
eine Kompoſition, der dritte durch eine amũſante Anekdote; 
ſo ſoll möglichſt jeder zur Unterhaltung etwas beiſteuern. 
Wenn die Geſellſchaft nicht allzu groß iſt, lieſt man ein 
dramatiſches Werk mit verteilten Rollen, oder man be— 
ſchäftigt ſich mit der Löſung poetiſcher Fragen, wie zum 
Beiſpiel damit, was unter Schillers „Mädchen aus der 
Fremde“ gemeint ſei. Dazwiſchen erfreut Henriette von 
Egloffſtein die Anweſenden durch ihren Geſang, oder 
Himmel ſetzt ſich ans Klavier und ſpielt eine ſeiner 
Kompoſitionen. Hier werden ferner die Vorbereitungen 
getroffen, wenn es gilt, zu einer Geburtstagsfeier im 
herzoglichen Hauſe ein Feſtſpiel aufzuführen. Das geht 
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zuweilen ſehr flink von ſtatten. Der Dichter — natür— 
lich Goethe — erſcheint und diktiert die Rollen einfach 
der kleinen Göchhauſen in die Feder, während er ſelbſt 
gravitätiſch im Zimmer auf und ab ſchreitet und ſich ab 
und zu an einem Glaſe Punſch labt. Die übrigen müſſen 
dann ſofort ihre Rollen memorieren und vorſpielen. 
Da gibt's kein Maulſpitzen, hier muß gepfiffen werden. 
Und unter der Regie des geſtrengen Herrn Theater— 
direktors iſt das Ganze in drei Vormittagen ſchon ſoweit 
gediehen, daß es getroſt den Weg auf die Bühne wagen 
kann. 

Jahrelang blüht dieſe Inſtitution der Göchhauſenſchen 
Freundſchaftstage, nur mit kurzer Unterbrechung durch 
die Sommermonate, wenn die Herzogin ihren Hof nach 
Tiefurt oder Belvedere verlegt. Sie ſind echte Kinder des 
empfindſamen Zeitalters in ihrem innigen Seelenweben, 
in ihrem gemeinſamen Erleben, in ihrer vertrauten Zwie— 
ſprache, in ihrem wechſelſeitigen Schwärmen, Himmel⸗ 
hochjauchzen, Genießen. Die Menſchen, die ſich hier 
vereinen, ſchlafen zwar nicht mehr mit Roſen unter 
dem Kopfkiſſen, dichten keine Elegien auf den Tod einer 
Nachtigall, ſchmücken nicht mehr mit blauen Bändern 
Schäfchen und graben ſich in überſchwenglicher Ekſtaſe 
kein eigenes Grab im Garten, um ſelbſt im ſcheinbaren 
Tode noch empfindſam zu ſchwärmen, aber ihnen allen 
hängt etwas an von dieſer Gefühlstrunkenheit: ein leiſes 
Sehnen nach hingebungsvollem Aufgehen in der Seele 
des miterlebenden Freundes. 

An einem der empfindſamen Morgenkaffees, als 
oben in der Manſarde zufällig lauter Damen verſammelt 


138 


3 
b 
| 


find, Damen, die alle irgendein ſchwärmeriſches Ge— 
fühl in ihrem Buſen hegen, überraſcht Goethe plötzlich die 
Geſellſchaft durch ſein Erſcheinen. Er befindet ſich in 
außerordentlich guter Laune, ſtrömt über vor Liebenswür— 
digkeit, plaudert über hunderterlei Dinge, ſchimpft auf 
die ſteifen, unhaltbaren geſellſchaftlichen Zuſtände, über 
ihre Hohlheit und Langeweile und kommt ſchließlich mit 
einem Vorſchlag heraus, der zuerſt allgemeines Staunen 
wachruft, ſchließlich jedoch einmütigen Beifall findet: 
man ſolle einen Verein für beſſere Geſelligkeit gründen 
und zwar nach alter Minneſängerſitte eine — cour 
d'amour. Er kürt ſofort als Partnerin Henriette von 
Egloff ſtein und erhält ihre Zuſtimmung; die übrigen tref— 
fen ebenſo ſchnell ihre Wahl — ſelbſt die Göchhauſen 
findet ihren Seladon in Heinrich Meyer — und am 
nächſten Mittwoch ſiedeln nach dem Theater ſieben Liebes— 
paare in Goethes Wohnung über: Goethe mit Henriette, 
Schiller mit Frau von Wolzogen, Herr von Wolzogen mit 
Lotte Schiller, Einſiedel mit der Hofmarſchallin von 
Egloffſtein, ihr Gatte mit dem „Zwitſchchen“ Wolfs⸗ 
keel, Hauptmann von Egloffſtein mit Amalie von Im⸗ 
hoff und „Kunſchtmeyer“ mit „Thusnelda“. Der Liebes— 
hof iſt konſtituiert. Den Damen wird die Verpflichtung 
auferlegt, für Eſſen zu ſorgen, den Herren, die Getränke 
zu beſchaffen. Alle befinden ſich in der unternehmungs— 
luſtigſten Stimmung und freuen ſich der kecken Idee, 
die der fünfzigjährige Geheimrat erſonnen hat. Aber die 
freie fröhliche Unterhaltung, wie ſie einſt in den Tagen 
des luſtigen Weimars herrſchte, will nicht recht in Fluß 
gelangen. Goethe ſelbſt legt ihr, vielleicht gegen ſeine 
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Abſicht, durch kleinliche Pedanterie und formelle Steifheit 
Feſſeln auf. Und ſein trockenes Weſen teilt ſich ſug— 
geſtiv allen andern mit. Statt charmanter Cauſerien, 
wie ſie zwanzig Jahre vorher im „Wittumspalais“ oder 
in Tiefurt gepflegt wurden, machen ſich umſtändliche 
gelehrte Erörterungen breit; ſtatt kecker geiſtſprühender 
Neckereien ſtrömen ſchwerfällige Galanterien von den 
Lippen. Der Liebeshof verwandelt ſich in eine Parodie 
auf ſich ſelbſt. Der letzte Reſt von Empfindſamkeit iſt 
dahin. Die Gemüter finden nicht mehr das ſeeliſche 
Band, das ſie einſt aneinander feſſelte, wenigſtens nicht 
jenes, das ſie in ihren geſelligen Freuden zuſammenhielt. 
Enttäuſcht und ernüchtert gehen ſie auseinander. Der 
Liebeshof löſt ſich, kaum begründet, wieder auf. Nur 
Schiller bleibt, aber ihn hält ein anderes Band als das 
empfindſamer Geſelligkeit, ihn hält der Freund, in deſſen 
großer Gedankenwelt ſeine eigenen Ideen kreiſen. 


>, 
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E⸗ gibt ein Kupfer, das von Dequevauvilliers nach 
einem Gemälde von Lavreince geſtochen iſt und 
den Titel führt „Assemblée au salon“. Ein großer 
viereckiger Raum enthüllt ſich vor den Augen. Breite, 
hohe, vom Fußboden bis zur Decke reichende Fenſter, 
über denen ſchwere Portieren ſich bauſchen, bieten dem 
Tageslicht, das mit leuchtender Helle Parkett, Wände, 
Spiegel und Möbel übergießt, unbeſchränkten Einlaß. 
Rokokoanmut ſpielt mit den Amoretten am Plafond, mit 
den Ornamenten der Türbögen, mit den Lüſtern und 
Wandleuchtern, Spiegeln und Tiſchen, und nicht zuletzt 
mit den Menſchen, die hier verſammelt ſind. Aber trotz 
aller ſtrahlenden Helligkeit, trotz aller waltenden Grazie, 
weht aus dem Zimmer ernüchternde Kälte uns entgegen. 
Es ſcheint, als ob ein nachdenklicher Ernſt ſich aller 
fröhlichen Lebensgeiſter, die hier an Decke, Wänden und 
auf dem Parkett ihr Spiel treiben, plötzlich bemächtigt 
habe, und als ob eine traumſchwere Müdigkeit auf den 
Augen dieſer Damen und Herren laſte. Verſchwunden iſt 
die heitere Sorgloſigkeit, die ſonſt die Geſelligkeit be— 
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herrſchte, und ſtatt ihrer macht ſich behäbig die Lange— 
weile breit. Zerſchnitten iſt infolgedeſſen die Harmonie 
der Geſellſchaft, die ſich nun in Gruppen auflöſt und 
getrennt ihren Intereſſen nachgeht. Da ſieht man eine 
Dame mit dem Federhütchen à la Marie Antoinette 
auf dem Kopf an einem Fenſter ſitzen, vertieft in die 
Lektüre eines Buches. Vielleicht iſt es Rouſſeaus „Con— 
trat social“, der ihre Gedanken ſo völlig in Anſpruch 
nimmt. In ihrer Nähe ſpielt ein Abbé mit einer ſchönen 
Partnerin Würfel, ohne Leidenſchaft, nur um die Zeit 
totzuſchlagen. Von einem Wandſchirm halb verdeckt, 
plaudert am Kamin ein junges Paar; ſie ſcheint ihm 
irgendwelche Vorwürfe zu machen, und er legt, ſeine 
Unſchuld beteuernd, die Hand auf das Herz. Neben 
ihnen front eine Gruppe von Herren und Damen mit 
trockener Emſigkeit dem L'hombre. Und ſchließlich 
tummeln ſich in der Mitte des Zimmers zwei ſpielende 
Hunde. 

Wo find die Schöngeiſter, die ſonſt den Salon be- 
lebten, die den Mittelpunkt der Unterhaltung bildeten, 
in der die Geſellſchaft früher aufzugehen pflegte? Sie 
fehlen, und mit ihnen iſt der Geiſt entwichen, der alle 
zu gemeinſamen Genüſſen vereinte. D'Alembert gehört 
zu den Toten; er hat ſeine Freundin Lespinaſſe noch um 
ſieben Jahre überlebt. Galiani deckt in Neapel der 
Raſen; ſeine Freundin, Madame Geoffrin, weilt längſt 
nicht mehr unter den Lebenden; Diderot und Turgot ſind 
tot; ſelbſt die zählebige und ſcheinbar nicht ſterben wol⸗ 
lende Marquiſe du Deffand hat als Dreiundachtzig⸗ 
jährige ihr Daſein beſchloſſen. Wo bietet ſich Erſatz 
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für fie? Wo findet man die Köpfe, die vermöge ihres 
esprit, ihrer Leidenſchaft, ihrer Talente eine Geſellſchaft 
von dreißig bis vierzig Perſonen in Bann zu halten ver— 
ſtehen? Die wenigen UÜbriggebliebenen beſitzen ſolche 
Fähigkeiten nur in geringem Maße oder überhaupt 
nicht. Beaumarchais feiert ſeine Triumphe im Theater. 
André Chenier, die dichteriſche Hoffnung Frankreichs, 
liebt die Stille oder nur den Kreis intimer Freunde. 
Mirabeau iſt der einzige Held des Tages, und damit iſt 
auch zugleich angedeutet, welche Luft im Salon weht. 

Greift man den bedeutendſten aus der ſchwülen Vor— 
abendſtimmung der Revolution heraus, ſo kann es nur 
der Salon der Madame Necker ſein. Man kennt die 
Motive, die dieſes ſchlanke blonde Paſtorentöchterlein, das 
in der Dorfeinſamkeit aufgewachſen war, aber trotz— 
dem in „eiceronianiſchem“ Stil Briefe ſchrieb, einſt 
veranlaßten, einen Salon zu begründen. Nicht die 
Triebfeder aller Salongründungen des achtzehnten Jahr— 
hunderts — Ehrgeiz, eine geſellſchaftliche Rolle in 
Paris zu ſpielen — hatte ſie dazu bewogen, ſondern auf— 
opferungsvolle Liebe für ihren Gatten, Liebe, die an Ver: 
götterung grenzte. Ihr ſelbſt fehlten eigentlich die 
Eigenſchaften einer franzöſiſchen Salondame. Weder 
in ihren Manieren, noch in der Sprache war etwas von der 
Art und dem Ton einer in der großen Welt und unter 
dem Einfluß einer feinen Kultur aufgewachſenen Frau 
zu ſpüren. Sie kleidete ſich geſchmacklos, wahrte keine 
Grazie in ihrer Haltung, trug ein allzukünſtliches Weſen 
zur Schau. „Alles war prämeditiert“ berichtet Marz 
montel. „Nichts floß aus der Quelle oder vermochte zu 

Tornius, Salons. Bd. II. 10 
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täuſchen; es war nicht für uns, es war nicht für fich 


ſelbſt, daß fie alle diefe Mühe auf ſich nahm, es 


geſchah für ihren Mann, der es ſeiner Frau überließ, 
dafür zu ſorgen, daß die Konverſation unterhalten 
wurde.“ Galiani ſpricht von ihrer „kalten Haltung des 
Anſtandes“ und Morellet rügt ihre Strenge, die „dem 
freien Austauſch der Gedanken hinderlich geweſen“ ſei. 
Unter ſolchen Umſtänden bot ſich für die Literatur keine 
beſonders günſtige Pflegeſtätte in ihrem Salon. Madame 
Necker ſelbſt vermochte wohl über Literatur zu reden, 
aber vielleicht tat ſie es nicht mit der erforderlichen 
Verve. Und da ihr Gatte obendrein meinte, daß ſeine 
Frau die Philoſophen und Schriftſteller viel zu hoch 
einſchätze, ſo mag ſie in ſeinem Intereſſe, dem ſie jedes 
Opfer freudig darbrachte, ihre gewiß vorhandenen lite— 
rariſchen Neigungen ein wenig unterdrückt haben. Man 
ſtellte auch gar keine literariſchen Anforderungen an 
ihren Salon. Als Madame Necker ihren Gäſten einmal 
einen ganz außerordentlichen Genuß bereiten wollte, 
indem ſie Bernardin de Saint-Pierre einlud, ſeine 
Meifternovelle „Paul et Virginie“ in ihrem Kreis vorzu⸗ 
leſen, ſchlief Buffon während der Lektüre ein, die anderen 
lächelten boshaft und die Damen verbargen ſchnell ihre 
Tränen, die ſie dem Schickſal Virginies gern nachgeweint 
hätten. Die Bedeutung des Neckerſchen Salons wur- 
zelte eben in der Politik. Mit dem Augenblick, da Ma⸗ 
dame Necker ihre Wünſche in Erfüllung gehen ſah, d. h. 
ihr Gatte zum Generaldirektor der franzöſiſchen Finanzen 
berufen wurde, hatte ihr Salon eigentlich ſeinen Zweck 
erreicht. Daß er trotzdem noch ein Anziehungspunkt 
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der gebildeten Geſellſchaft blieb, darf vielleicht weniger 
Madame Necker, als ihrer Tochter, die nun auf den 
Plan trat, zugute geſchrieben werden. 

Anna Louiſe Germaine war ein überaus früh entwickel—⸗ 
tes Kind. Die beſtändige Gegenwart ſo vieler bedeu— 
tender Männer in dem Hauſe ihrer Eltern trug dazu 
bei, daß ihre geiſtigen Fähigkeiten vor der Zeit reiften. 
Als ſie noch ein kleines Mädchen war, behandelten ſie 
ſchon die Schöngeiſter mit einer Galanterie, wie ſie einer 
Dame gebührt. Sie hockte gewöhnlich neben dem Lehn— 
ſeſſel ihrer Mutter auf einem niedrigen Holzſtuhl, un— 
beweglich ſtill, ohne mitzureden, aber doch allem Ge— 
ſprochenen ein aufmerkſames Ohr leihend. Marmontel, 
Grimm, der Abbé Raynal liebten es, ſich mit ihr zu 
beſchäftigen; fie zogen ſie zuweilen ins Geſpräch, frag- 
ten nach dem, was ſie geleſen habe, brachten ihr Bücher 
und weckten ihren Geiſt auf alle erdenkliche Weiſe. Als 
Zwölfjährige ſchrieb ſie bereits eine Komödie, die, nach 
dem Urteil Grimms, nicht nur für ihr Alter merkwürdig 
war, ſondern die auch allen derartigen Produktionen, 
die ihr zum Muſter gedient hatten, weit überlegen ſchien. 

Mit fünfzehn Jahren verfaßte ſie juriſtiſche und 
politiſche Abhandlungen. Und mie tief fie gefchichte- 
philoſophiſche Fragen berührten, zeigt ihre Lektüre von 
Montesquieus Buch „De l' Esprit des Lois“, das fie mit 
eigenen Randbemerkungen verſah. Zugleich mit den 
literariſchen entwickelten ſich Germaines geſellſchaftliche 
Fähigkeiten, und ſo kam es, daß ſie allmählich die 
Rolle ihrer Mutter übernahm. Selbſt als ſie mit dem 
ſchwediſchen Geſandten Erie Magnus Baron Stael von 
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Holſtein eine Konvenienzehe geſchloſſen hatte und nun 
ſelbſt einen Salon beſaß, konnte man ſie häufig in der 
Rue Bergere antreffen, um an Stelle ihrer leidenden 
Mutter die Gäſte zu empfangen. 

In den Schreckenstagen der Revolution nahm Necker 
ſeinen Abſchied als Miniſter und zog ſich mit ſeiner Frau 
nach Coppet zurück. Der Salon der Madame Necker 
hörte auf zu exiſtieren, wie ſo viele andere, die aus 
Furcht vor der Revolution ihre Tore ſchloſſen. Jetzt 
blieb Frau von Staéls Haus der einzige Salon in Paris. 
In ihm wehte die Luft der Revolution, denn Germaine 
war eine begeiſterte Freiheitsſchwärmerin und erhoffte 
von der Staatsumwälzung eine Geneſung Frankreichs. 
So wurde ihr Haus der Tummelplatz politiſcher Pläne 
und Intrigen. Das veranlaßte ſchließlich im Jahre 1792 
den Wohlfahrtsausſchuß, ſie aus Paris zu verbannen. 

Nach dem 9. Thermidor kehrte Frau von Stael wieder 
in die Reſidenz zurück. Abermals wurde ihr Haus der 
Sammelpunkt bedeutender Männer. Aber es waren zum 
großen Teil neue Geſichter, denen man hier begegnete. 
Da ſah man Benjamin Conſtant, den künftigen be— 
rühmten Verfaſſer des „Adolphe“, den Dramatiker 
Marie Joſeph Chenier, von deſſen „Karl IX.“ Danton 
meinte, er würde das Königtum töten, wie „Figaro“ den 
Adel vernichtet hatte; da ſah man Louvet de Couvray, 
den erfolgreichen Verfaſſer des „Chevalier de Fau— 
blas“, Roederer, Daunou und viele andere. Doch auch 
die Atmoſphäre war eine andere geworden. Den begei— 
ſterten Republikaner Conſtant verwirrten etwas die vielen 
herrſchenden Strömungen in dieſem Salon. „Unter⸗ 
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hielt ich mich mit der ſiegreichen republikaniſchen Par— 
tei,“ ſchreibt er, „ſo hörte ich ſagen, man müſſe den 
Anarchiſten den Kopf abſchneiden und die Emigrierten 
ſtandrechtlich erſchießen. Näherte ich mich der kleinen 
Schar verkleideter Terroriſten, die den Schrecken über— 
dauert hatten, ſo hieß es, die neue Regierung, die 
Emigrés und die Fremden müßten vernichtet werden. 
Verſuchte ich es hierauf mich dem trügeriſchen Reiz der 
vermittelnden Meinung von Schriftſtellern hinzugeben, 
die mit ſalbungsvoller Miene Rückkehr zur Moral und 
Gerechtigkeit empfahlen, ſo gab man mir beim zweiten 
Satz zu verſtehen, daß Frankreich eines Königs nicht ent— 
raten könne, was mich nicht wenig außer Faſſung brachte. 
Ich wußte wirklich nicht, was mit meiner republi— 
kaniſchen Begeiſterung anzufangen ſei.“ 

Und noch eine andere Strömung, deren Conſtant nicht 
Erwähnung tut, machte ſich in Frau von Staele Salon 
breit: der Groll gegen die aufſtrebende Macht Napoleons. 
Zuerſt war er ihr als ein Held erſchienen, den ſie mit 
Scipio und Tancred verglichen hatte. Doch ſeit dem 
erſten Augenblick ihrer perſönlichen Bekanntſchaft zerrann 
ihr Traum. Napoleon beachtete ſie nicht, die gefeierte 
Schriftſtellerin und politiſche Wortführerin. Daß dieſer 
Held an ihrem Salon, von dem aus fie den Staat zu re— 
gieren glaubte, achtlos vorüberging, daß er ihre politiſche 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit mit Verachtung ſtrafte, mußte 
ihre Eitelkeit aufs ſchwerſte verletzen und einen uner— 
bittlichen Haß gegen den „Tyrannen“ in ihrer Seele 
zum Aufflammen bringen. Nichts Geringeres erſtrebte 
ſie, als den erſten Konſul zu ſtürzen. Aber Napoleon 
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kam ihr zuvor. Als feine Geduld ihren boshaften An— 
griffen gegenüber, die fie unvorſichtig in die Offent— 
lichkeit ſtreute, ſchließlich zu Ende ging, verbannte er ſie aus 
Paris mit dem Befehl, es nie wieder zu betreten. Aber 
die verwegene Frau, die ſich nun auf Reiſen durch Europa 
herumtrieb, kehrte doch ab und zu nach Paris zurück, ſpann 
Intrigen, um dann aufs neue wieder entfernt zu werden. 

Die Gründe des Napoleonhaſſes der Frau von Stael 
find in ihrer romantiſchen Natur zu ſuchen. Ihr 
freiheitsdurſtiger, beweglicher Geiſt konnte ſich mit der 
beſonnenen, tief durchdachten klaſſiſchen Linie der napoleo= 
niſchen Staatskunſt nicht befreunden. Sie ſelbſt ge— 
hörte ja auch zu den literariſchen Wortführerinnen der 
Romantik, jener Romantik, die das Eigentümliche ihres 
Weſens nicht in dem Mittelalterlich-Chriſtlichen, ſondern 
in dem Fremdländiſchen ſuchte. Schon in ihren erſten 
poetiſchen Geſtaltungen ſpielen ſich die Liebesgeſchichten 
in Urwäldern oder in zypreſſenbeſchatteten Parks ab, 
treten Wilde auf, feiert die Phantaſie im Exotismus 
Orgien. An ſie ſchloſſen ſich die beiden bedeutendſten 
franzöſiſchen Romantiker an, Chateaubriand und Con- 
ſtant. Und dadurch, daß ſie mit Auguſt Wilhelm 
Schlegel Freundſchaft ſchloß, wurde ſie gewiſſermaßen 
der Mittelpunkt, in dem die Fäden der deutſchen und 
franzöſiſchen Romantik zuſammenliefen. Sie war es, 
die ihren Landsleuten zum erſten Male das deutſche 
Geiſtesleben näherrückte, dieſes Geiſtesleben, das damals 
ſo vielgeſtaltige Formen fand und das Goethe von 
Weimar aus unbewußt regierte. 
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Das griechiſche Souper. 


Mo weiß, welch eine Wichtigkeit die Geſellſchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts dem Souper bei— 
maß. Eine ſo geiſtreiche Frau wie Madame du Deffand 
nannte es ſogar „einen der vier Hauptpunkte des Mens 
ſchen“. Man trieb Luxus mit ſolchen Eßgelegenheiten 
und ſuchte die erdenklichſten Variationen für ſie auszu— 
ſinnen. Die Marſchallin von Luxembourg fand, daß die 
Damen nicht genug zur Unterhaltung beitrügen, und 
arrangierte darum Mahlzeiten, bei denen nur Herren 
anweſend ſein durften, während ſie allein die Weib— 
lichkeit vertrat. Gewiſſermaßen als Oppoſition zu dieſer 
Idee veranſtaltete die Gräfin de Cuſtine Soupers, die 
ausſchließlich im Damenkreis ſtattfanden. 

Auch für Überraſchungen war geſorgt, Überraſchungen, 
die ſich nicht immer durch witzige Erfindung auszeich— 
neten. Von der Herzogin Mazarin wird berichtet, daß 
ſie bei einem Souper, das ſie für ſechzig Perſonen 
gab, in der Mitte der Tafel eine große Paſtete hatte auf— 
ſtellen laſſen. Als dieſe auf ein gegebenes Zeichen 
der Herzogin geöffnet wurde, flogen etwa hundert 
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lebende Vögel heraus, die fich in den ſorgfältig friſierten 
Haaren der Damen verfingen. Natürlich erhob ſich ein 
großes Geſchrei; man konnte nicht ſchnell genug die 
Vögel löſen, mußte von der Tafel aufſtehen und ver— 
wünſchte den törichten Scherz. 

Solche Ereigniſſe bildeten oft tagelang in Paris und 
außerhalb der Reſidenz Geſprächsſtoff für die Geſell— 
ſchaft. Das größte Aufſehen erregte in dieſer Bezie— 
hung ein griechiſches Souper, über das die abenteuer— 
lichſten Gerüchte allerorts kurſierten. In Verſailles 
ereiferte ſich der König über den hierbei entfalteten Luxus 
und ſchätzte deſſen Koſten auf zwanzigtauſend Franken, 
in Rom ſprach man ſchon von vierzigtauſend, in Wien 
ſtieg die Summe auf ſechzigtauſend und in Petersburg 
ſchlug man den Rekord mit achtzigtauſend, während in 
Wirklichkeit dieſes antike Abendeſſen fünfzehn Franken 
verſchlungen hatte. 

Die Gaſtgeberin war die talentvolle Malerin Vigée— 
Lebrun. Man kennt ſie aus ihrem im Louvre hängenden 
Selbſtporträt, das in vielen Reproduktionen durch die 
Welt läuft. Es zeigt ſie in ihrer ganzen liebenswürdigen 
Anmut als junge Mutter. Dunkles Lockenhaar kräuſelt 
ſich um ihre Stirn, unter der klare, tiefe Augen hervor— 
blicken, die in Glückſeligkeit ſtrahlen über das reizende 
kleine Töchterchen, das ſich ſo liebevoll an ihren Hals 
ſchmiegt. Eine Erſcheinung, deren Lieblichkeit dazu ans 
getan iſt, in dem kälteſten Herzen Bewunderung zu 
wecken. Und dieſe iſt ihr auch im reichſten Maße ges 
zollt worden, teils ihrer Schönheit, teils ihrem Talent. 
Sie hatte die Erbſchaft Roſalba Carrieras angetreten, 
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Die Malerin Vigée-Lebrun und ihre Tochter 
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die zurzeit der Regence die geſuchteſte Porträtiſtin der 
Hautevolée geweſen war. Ununterbrochen rollten vor 
ihrer Wohnung in der Rue de Cleéry die Equipagen vor, 
denen vornehme Damen entſtiegen. Es kamen Tage, 
an denen drei Sitzungen in ihrem Atelier ſtattfanden, 
Tage, die von Arbeit ausgefüllt waren und keine Muße 
für die Pflege anderer Intereſſen boten, insbeſondere 
der Muſik, die ſie nächſt der Malerei am meiſten liebte. 
Nur Sonntags öffnete ſie ihr Atelier zwei Stunden dem 
Beſuch, und hin und wieder gab ſie muſikaliſche Soireen, 
welche die muſikliebende Welt von Paris in ihren be— 
ſcheidenen Räumen vereinten. 

Madame Lebrun bewohnte ein großes, reich ausge— 
ſtattetes Quartier, aber zu ihrer eignen Verfügung hatte 
ſie nur ein kleines Vorzimmer und ein Schlafgemach. 
Erſteres, das ziemlich einfach ausgeſtattet war, diente 
ihr als Salon. Hier empfing fie Marquiſen und Mar: 
ſchälle, Gelehrte und Künſtler, kurzum alles, was Paris 
an Männern und Frauen von Talent und Geiſt beſaß. 
Die Gäſte erſchienen oft ſo zahlreich, daß manche ſich 
genötigt ſahen, in Ermangelung eines Stuhles auf dem 
Fußboden Platz zu nehmen. Aber man beklagte ſich nicht 
darüber, denn die Genüſſe, die man vorfand, machten 
alle Unbequemlichkeit vergeſſen. Berühmte Komponiſten 
wie Grétry und Sachini ſpielten hier Bruchſtücke aus 
ihren Opern vor; Garat, deſſen biegſame Kehle keine 
Schwierigkeiten kannte, ſang Gluck ſo vollendet, daß nicht 
nur Gluckiſten in hellem Enthuſiasmus jubelten. Damals 
tobte der Streit zwiſchen den Piceiniſten und Gluckiſten, 
d. h. den Anhängern Piccinis und den Anhängern Glucks, 
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der jo erbittert geführt wurde, daß fich ernſte Zwiſtig— 
keiten, ja ſogar Duelle daraus entſpannen. Bei Kammer⸗ 
muſikvorträgen glänzte der Geiger Viotti durch ſein 
anmutiges, kraft- und ausdrucksvolles Spiel, während 
als Pianiſtin Madame de Montgeron ſich auszeichnete. 
Und noch viele andere bedeutende Künſtler der damaligen 
Zeit konnte man in Madame Lebruns Salon antreffen, 
Künſtler wie Maéſtrino, Jarnovick, Asvedo. Sie alle 
brachten ihr Beſtes zu Gehör und waren ſtolz auf 
den Beifall, der ihnen von dieſer kunſtverſtändigen 
Geſellſchaft entgegenrauſchte. 

Die Auserwählten unter ihren Gäſten, darunter den 
Abbé Dellile, den Dichter Lebrun, den Chevalier de 
Boufflers, den Vicomte de Ségur, lud Madame Lebrun 
zu ihrem Souper. Dieſe Abendmahlzeiten gehörten zu 
den amüſanteſten in Paris. Da es lauter witzige Men— 
ſchen waren, die um den Tiſch ſaßen, ſo herrſchte die 
gemütlichſte Stimmung. Die Vertraulichkeit, in der 
die meiſten zueinander ſtanden, bannte alle Steifheit 
und gab nur munterem Behagen Raum. Über Politik 
ſprach man nie, deſto mehr über Literatur. Aber die 
angenehmſte Unterhaltung fand man an den Tages— 
geſchichten, die einzelne in unerſchöpflicher Fülle auf 
der Zunge hatten und die ſie ſo humorvoll zu erzählen 
wußten, daß die übrigen aus dem Lachen gar nicht her— 
auskamen und kaum merkten, wie die Stunden ver— 
rannen und die Uhr Mitternacht geſchlagen hatte. 

Alle dieſe Veranſtaltungen wurden jedoch durch das 
„griechiſche Souper“ in den Schatten geſtellt. Das 
ganze war mehr improviſiert als ſorgfältig vorbereitet. 
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An einem Abend ſollte wie gewöhnlich ein kleines Eſſen 
ſtattfinden, zu dem etwa zwölf bis fünfzehn Perſonen 
geladen waren. Auf dem Programme ſtand eine Vor— 
leſung des Dichters Lebrun. Wie immer hatte auch 
diesmal der Speiſezettel keine übermäßige Fülle auf— 
zuweiſen. Es gab zwei Schüſſeln Gemüſe, Aal, Pou— 
larde und einen mit Korinthen gebackenen Honigkuchen. 
Zufällig las Monſieur Vigée am ſelben Tage im Atelier 
ſeiner Schweſter eine Reiſebeſchreibung vor, in der ein 
griechiſches Gaſtmahl mit allen Speiſen und Saucen 
geſchildert wurde. Er meinte ſcherzend: „Das müßte 
man heute Abend zu koſten geben“. Und ſofort ſetzte 
ſich Madame Lebrun in Einvernehmen mit ihrer Köchin 
und ordnete an, daß der Aal und die Poularde mit 
griechiſchen Saucen, deren Zubereitung ſie genau angab, 
ſerviert werden mögen. Gleichzeitig beſchloß ſie, dem 
Souper auch äußerlich einen einheitlichen antiken Cha— 
rakter zu geben, lieh ſich von dem Grafen de Parois 
etruskiſche Vaſen aus und legte für die Gäſte griechiſche 
Gewänder zurecht, die ſie in großer Anzahl beſaß. Die 
eingeladenen Damen und Herren gingen freudig auf 
den Scherz ein, und um halb zehn Uhr ſaß eine muntere 
helleniſche Geſellſchaft um den Tiſch, ließ ſich die anti— 
kiſierten Gerichte ſchmecken und trank dazu eine Flaſche 
alten Cypernwein aus altrömiſchen Schalen. 

Oben an der Tafel präſidierte der Dichter Lebrun in 
einem purpurroten Mantel als Anakreon. Der Puder 
war aus ſeinen Haaren entfernt, die Locken waren auf— 
gelöſt und auf dem Haupte wiegte ſich ein Lorbeerkranz. 
Der Marquis de Cubieres ſtellte einen Rhapſoden vor 
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in ſtolzer Tunika, im Arm eine vergoldete Lyra, in die 
er ſeine Gitarre verwandelt hatte. Waſchechte Athene— 
rinnen ſchienen Madame Chalgrin, Madame de Bonneuil 
und Madame Vigée zu fein, Athenerinnen von aus— 
erleſener Schönheit, beſonders Madame Vigsée, welche 
die wunderbarſten Augen der Welt beſaß. Aber ſie 
alle übertraf Madame Lebrun, zu deren ſchlankem bieg— 
ſamen Körper das griechiſche Gewand am beſten paßte. 
Sie trug außerdem einen Schleier und einen Blumen— 
kranz im Haar. 

Kein Wunder, daß der Graf de Vaudreuil, der als 
ſpäteſter Gaſt eintrat, angeſichts dieſer maskierten Ge— 
ſellſchaft verblüfft in der Tür ſtehen blieb, im erſten 
Augenblick unſchlüſſig, ob ein Traum ihn äffe oder ob 
er wirklich zu einem Sympoſion im alten Hellas hinge— 
raten ſei. Erſt als Cubieres feine Lyra erklingen ließ 
und die ganze Geſellſchaft einſtimmte in den Chor von 
Gluck „Le dieu de Paphos et de Gnide“, erholte er 
ſich von feinem Staunen und miſchte ſich mit feinem Be: 
gleiter unter die Anweſenden, mit denen er, abwech— 
ſelnd an Lebruns Vortrag anakreontiſcher Oden und an 
Cubières Spiel auf der Lyra ſich ergötzend, bis tief in 
die Nacht hinein zuſammenſaß. Der Graf amüſierte ſich 
königlich und trug ſeine Begeiſterung über den wohl— 
gelungenen Abend in alle Geſellſchaftskreiſe von Paris. 
Es mag ſein, daß er auch manches hinzugedichtet hat, 
denn ſonſt hätten ſich gewiß nicht ſolche unſinnige 
Gerüchte verbreitet. Jedenfalls bildete das „griechiſche 
Souper“ eine Zeitlang das geſellſchaftliche Ereignis der 
Saiſon, und alle, die an ihm nicht teilgenommen hatten, 
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vergoſſen faſt Tränen der Eiferfucht oder machten durch 
Übertreibungen oder böſe Nachreden, die ſie Madame 
Lebrun anhingen, ihrem Groll Luft. Doch der Ana— 
kreon ihres helleniſchen Gaſtmahls warf ſich zu ihrem 
Verteidiger auf und dichtete in flammender Entrüſtung: 

„Der Ruhm hat Stürme zu erleben, die ſich jagen; 

Die Mißgunſt iſt es, die Talente ſchmäht, 

Und alles, was als ſchön und als Verdienſt beſteht, 

Muß dieſes böſen Ungetümes Neid ertragen. 

Doch niemand mehr als du verdienſt ihn, ich geſteh's, 

Du, deren Pinſel kraftvoll malte die Porträts; 

O nein! dich hat man nicht als Frau mit Ruhm bedacht: 

Der Neid hat recht; ſein übermäßig Schmähen, 

Es wirkt wie Schlangengift, du wirſt es ſehen, 

Das hat dich mehr als unſer Urteil zum Genie 

gemacht!“ 

Allein ob ſich auch Verteidiger für Madame Lebrun 
in die Schanze ſchlugen, es war und blieb gefährlich in 
jenen unheilsſchwangeren achtziger Jahren, einerlei auf 
welche Weiſe, in den Ruf eines Verkünders des heiteren 
Lebensgenuſſes zu kommen. Darum hütete man ſorg— 
fältig die Geſelligkeit in den vier Pfählen ſeines Hauſes 
und verhinderte nach Möglichkeit, daß fie an die Offent⸗ 
lichkeit drang, denn der Pöbel grollte auf den Straßen 
und ſah mit wutverzerrten Geſichtern hinauf zu den 
Fenſtern, hinter denen die Reichen den Becher der Freude 
tranken. Er machte keinen Unterſchied zwiſchen Salon 
und Freudenhaus; er haßte alles, was ſich Genüſſen 
hingab, die ihm verſagt waren. Wenn die vornehmen 
Herren und Damen zu den Geſellſchaften fuhren, wur— 
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den fie häufig vom Volke beſchimpft, das die Fäuſte 
ballte und ihnen nachrief: „Im nächſten Jahre werdet 
Ihr hinter Euren Wagen ſtehen und wir werden darin— 
ſitzen“. 

Auch auf Madame Lebrun hatte es der Pöbel abge— 
ſehen. Das Gerücht von dem „Zwanzigtauſendfrank⸗ 
ſouper“ konnte nur dazu beitragen, den Haß gegen ſie 
zu ſchüren. Als ſie im Jahre 1789 ihr neues Haus in 
der Rue du Gros⸗-Chenet bezog, mußte fie bald wahr: 
nehmen, daß man durch die Luftlöcher Schwefel in ihren 
Keller geworfen hatte. Und wenn ſie ſich am Fenſter 
ſehen ließ, drohten grobe Sansculottes mit der Fauſt 
zu ihr hinauf. Die Geſellſchaft befand ſich in völliger 
Ratloſigkeit. Die Nationalgarde, auf die einige noch ihre 
Hoffnung ſetzten, beſtand aus ſo verdächtigen Elementen, 
daß ſie eher Furcht als ein Gefühl der Sicherheit ein— 
flößte. Wer es irgendwie bewerkſtelligen konnte, packte 
ſeine Sachen und floh. Schließlich reifte in Madame 
Lebrun ebenfalls der Gedanke zur Flucht. Am Tage, 
an dem ſie ſich zur Abfahrt rüſtete, betraten plötzlich 
Nationalgardiſten ihren Salon. Die meiſten von ihnen 
waren betrunken, trugen zerfetzte Kleider und hatten 
entſetzliche Geſichter. Sie wandten ſich an fie und for: 
derten energiſch: „Sie werden nicht abreiſen, Bürgerin, 
Sie werden nicht reiſen“. Nachdem ſie eine Weile im 
Salon getobt und die gemeinſten Schimpfworte ausge⸗ 
ſtoßen hatten, gingen ſie. Wohlmeinende Freunde rieten 
Madame Lebrun zu fliehen und zwar nicht im eigenen 
Wagen, ſondern mit der Diligence. Auf dieſem Wege 
verließ ſie mit ihrem Töchterchen und deren Gouvernante 
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am 5. Oktober Paris. Am felben Tage wurden der 
König und die Königin inmitten bewaffneten Volkes von 
Verſailles nach der Reſidenz gebracht. 

Es war eine ſchreckliche Fahrt. Zu ihren Reiſe— 
gefährten gehörte ein ſchmutziger, wie die Peſt ſtinken— 
der Menſch, der ſich ſeiner Diebſtähle brüſtete und unauf— 
hörlich davon ſprach, daß er dieſe oder jene Perſonen 
an der Laterne aufhängen werde. Der andere ent— 
puppte ſich als ein Jakobiner aus Grenoble, der beſtändig 
revolutionäre Reden hielt und allen Neugierigen, die 
auf den Stationen an die Diligencetür kamen, um über 
die Ereigniſſe in Paris etwas zu vernehmen, mit krei— 
ſchender Stimme zurief: „Seid ruhig, meine Kinder, wir 
halten den Bäcker und die Bäckerin in Paris feſt. 
Wir ſchreiben ihnen eine Staatsverfaſſung vor, ſie werden 
zur Annahme gezwungen und alles iſt beendet.“ In 
Lyon wurde Madame Lebrun von ihren unliebſamen 
Reiſegefährten erlöſt. Drei Tage hielt ſie ſich bei einer 
befreundeten Familie auf. Dann mietete ſie einen Fuhr— 
mann und fuhr in der Richtung nach der Schweiz weiter. 
Sie atmete auf, als ſie die Brücke Beauvoiſin über— 
ſchritten hatte. Hinter ihr lag Frankreich, ſie war ge— 
rettet. Aber ihre Gedanken eilten nach Paris zurück, 
zu den Freunden, von denen ſo mancher, der an ihren 
Soupers teilgenommen hatte, unter der Guillotine ver— 
blutete. 
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Madame Necamiers Salon. 


Now dem 9. Thermidor machten in Paris drei Frauen 
von ſich reden. Man nannte ſie „die drei Grazien 
des Direktoriums“. Es waren Joſephine Beauharnais, 
Madame Tallien und Madame Récamier. Wäre der 
Sohn des Priamus in die Lage gekommen, einer von 
ihnen den Schönheitspreis zuzuerkennen, er würde ihn 
der letzteren zugeſprochen haben. Vor dem wunderbar 
harmoniſchen Ebenmaß ihrer ſchlanken Geſtalt mußte 
ſelbſt Joſephinens klaſſiſche Schönheit zurücktreten; und 
Madame Talliens glänzende Erſcheinung verblich ange— 
ſichts der anſpruchsloſeren, aber viel anmutigeren ihrer 
Rivalin. Juliette Récamiers Schönheit hatte die Eigen— 
tümlichkeit, daß ſie auf den erſten Blick mehr anziehend 
als blendend erſchien; doch je länger man ſie ſah, 
um ſo ſchöner fand man ſie. Dann kamen alle Vorzüge 
ihres Außern zur Geltung, ihre biegſame elegante Figur, 
ihr herrlich geformter Hals, ihr perlweißer Teint, ihr 
kaſtanienbraunes krauſes Haar, ihre feine regelmäßige, 
echt franzöſiſche Naſe, ihr jungfräuliches Geſicht, — 
dann glich ſie mit allen ihren entzückenden Reizen einer 
Raffaelſchen Madonna. 
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und doch — Worte reichen nicht aus, um ihre 
Schönheit zu beſchreiben. Man muß die Malerei zu 
Hilfe nehmen. Aber ſelbſt die Kunſt eines Gerard 
und David hat ſie nicht zu erſchöpfen vermocht. Vielleicht 
tritt ſie einem am deutlichſten entgegen, wenn man 
die Wirkung ſchildert, die ſie auf die Zeitgenoſſen aus— 
übte. Als ſie einmal gebeten wurde, an einem Sonntag 
in der Kirche St. Roch die Kollekte zu übernehmen, da 
füllte ſich das Gotteshaus auf dieſes Gerücht hin ſo 
mit Menſchen, daß viele die Kandelaber und Seitenaltäre 
erkletterten, um nur den Anblick zu genießen, wie ſie 
mit dem Klingbeutel die Reihen der Gläubigen durch— 
ſchritt; und das Reſultat dieſer Kollekte betrug zwan— 
zigtauſend Franken. Bei ihrer Anweſenheit in England 
brachte das Publikum ihr ſpontane Huldigungen dar, 
die Zeitungen ſchrieben lange Artikel über ihre Schönheit, 
und in vielen Häuſern ſah man ihr Bild — ihr Bild 
machte förmlich eine Reiſe um die Welt. Chamiſſo be— 
hauptet, er habe ſogar eines in chineſiſcher Ausführung 
geſehen. 

Madame Reécamier hatte ſchon vor ihrer Verheiratung, 
als ſie noch Juliette Bernard hieß, weitgehende Aufmerk— 
ſamkeit in der vornehmen Welt erregt, denn ihre Eltern 
— der Vater war Oberfinanzeinnehmer — lebten auf 
ziemlich großem Fuße, hatten im Theater francais eine 
eigene Loge und gaben öfters Geſellſchaften in ihrem 
Hauſe. Hier lernte ſie auch ihren künftigen Gatten 
kennen, den Bankier Jacques-Roſe Reécamier, einen ſtatt— 
lichen geſchäftstüchtigen Mann, der es durch glückliche 
Spekulationen während der Revolutionsjahre zu großem 
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Reichtum gebracht hatte. Der an der Schwelle der 
Vierziger ſtehende, an Wohlleben und Luxus gewöhnte 
Herr ſuchte gewiß nur eine Anziehungskraft für ſein 
Haus, als er um Juliette warb, obwohl er einem Freunde 
gegenüber beteuerte, daß er eine zärtliche und aufrichtige 
Neigung für ſie hegte. Die fünfzehnjährige Juliette 
fand nicht viel Zeit zur Überlegung; ſie mochte den 
Bewerber gut leiden, wie eben ein Kind den Freund der 
Eltern gern hat, willigte ein, und zwei Monate ſpäter 
war ſie ſeine Frau. 

Madame Recamier erfüllte die Hoffnung ihres Gatten 
in bezug auf geſellſchaftliche Repräſentation in einer 
Weiſe, wie er es nicht beſſer hätte erwarten können. 
Schon in ihrer erſten Wohnung in der Rue du Mail 
entwickelte ſich geſelliges Leben. In aller Herrlichkeit 
erblühte ihr Salon jedoch erſt, als Juliettens Gatte 
von Frau von Staél ein Haus in der Rue du Montblanc 
erwarb. Dieſe Kaufangelegenheit führte die beiden be— 
rühmten Damen zuſammen, und aus dieſer flüchtigen 
Bekanntſchaft erwuchs dann eine Freundſchaft, die zwan— 
zig Jahre anhielt. Durch Frau von Stael kam Juliette 
in nähere Berührung mit den literariſchen Kreiſen, denen 
nun fortan ihr Salon ſich öffnete, und bald, zurzeit des 
Konſulats, umfaßte er ein kleines Reich der Geſelligkeit, 
in dem ſie, nach den Worten Saint-Beuves, als „die 
glänzende, gefeierte jüngſte Königin der Eleganz“ herrſchte. 

Ihre großen Empfänge fanden Montags ſtatt. Dann 
verſammelte ſich in ihrem Haufe eine bunt zuſammen⸗ 
geſetzte Geſellſchaft von Dichtern, Malern, Philoſophen, 
neugebackenen Generälen, Kaufleuten, Parvenüs und 
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Ausländern, darunter namentlich jungen Cnglaͤndern. 
Da ſah man den jugendlichen Eugen Beauharnais, 
der Juliette heimlich einmal einen Ring entwand und ſie 
bat, ihn zur Erinnerung behalten zu dürfen. Da ſah man 
Lucien Bonaparte, auf den Juliettens Schönheit einen 
ſolchen Eindruck gemacht hatte, daß es faſt ſchien, als 
ob er unter ihrer Wirkung ſeinen laſterhaften Lebens⸗ 
wandel mäßigen würde. Aber er beſſerte ſich nur vor— 
übergehend. Nachdem die angebetete Frau feine ſtür— 
miſchen Bewerbungen mit kühler Reſerve zurückgewieſen 
hatte, und er eingeſehen, daß feine Hoffnungen ver⸗ 
geblich ſeien, nahm er die gewohnten Zerſtreuungen wie⸗ 
der auf. Napoleon verkehrte nicht in Madame Reca- 
miers Salon. Einmal ſoll er ihr jedoch bei einem Feſte 
im Hauſe des Bruders begegnet ſein und beim Geſpräch 
nicht recht taktvoll auf die Neigung Luciens angeſpielt 
haben. Moreau, deſſen Verſtimmung gegen den erſten 
Konſul ſich bereits regte, gehörte gleichfalls zu Madame 
Récamiers Getreuen. Sie wußte um feine und Berna⸗ 
dottes umſtürzleriſche Abſichten, wohnte auch ſpäter den 
Prozeßverhandlungen gegen Moreau bei, bis Napoleon 
ſie erſuchen ließ, im Intereſſe des Angeklagten fern 
zu bleiben. Ebenſo weilte Bernadotte häufig in ihrem 
Kreiſe. Zu ihren intimſten Freunden zählten die beiden 
Vettern Adrien und Mathieu de Montmorency. Für 
den erſteren, der ſpäter gleich Moreau ins Exil geſchickt 
wurde, ſcheint ſie, wenn man einem Schriftſtück Ben⸗ 
jamin Conſtants Glauben ſchenken will, ſogar ein leiſes 
Gefühl der Liebe in ihrem Herzen gehegt zu haben. Von 
Malern ſtanden Fleury Richard, ein Schüler des Klaſſi⸗ 
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ziſten David, und der Porträtkünſtler Gerard ihr nahe. 
Die Dichterwelt wurde vornehmlich vertreten durch Con— 
ſtant und Gabriel Legouvé, der damals gerade mit feiner 
Dichtung „Le mérite des femmes“ einen großen Er— 
folg erzielte. Auch Deutſche, die Paris einen Beſuch ab⸗ 
ſtatteten, wie zum Beiſpiel der ehemalige Hofkapellmeiſter 
Friedrichs des Großen, Johann Friedrich Reichardt, und 
der Schriftſteller Auguſt von Kotzebue, wurden in Ma—⸗ 
dame Récamiers Salon liebenswürdig empfangen. 
Sie ſelbſt erſchien bei den Soireen meiſt al’athenienne 
gekleidet, in einem ſchlichten, weißen, läſſig ſich an den 
Körper anſchmiegenden Atlasgewande, Hals und Arme 
entblößt, das Haar einfach gelockt und mit einem breiten 
ſchwarzen Samtbande zuſammengehalten. Außer Perlen 
vermied ſie jeden anderen Schmuck, wie ſie überhaupt 
durch vornehme Einfachheit ihrer Tracht ſich hervortat. 
Liebenswürdigkeit war der große Vorzug ihres Mer 
ſens im geſelligen Verkehr. Wie höflich und ſchalkhaft 
zugleich verſtand ſie es, irgendeinen berühmten Dichter 
oder Schauſpieler zum Vortrag zu bewegen! Ihrer 
Aufforderung konnte niemand widerſtehen. Schon der 
Aufſchlag ihrer Augen war eine unausgeſprochene Bitte, 
die einem ſanften Befehl glich. Sie faszinierte alle 
durch ihre Erſcheinung. Wenn die Gäſte einander fremd 
waren und die Unterhaltung trotz der Bemühungen 
einzelner Schöngeiſter nicht recht in Fluß kommen wollte, 
ſo brauchte es nur ihrer Gegenwart, um das natürliche 
Band wieder herzuſtellen. Sie ſagte jedem ein freund— 
liches Wort, machte die Anweſenden mit paſſenden Emp— 
fehlungen untereinander bekannt und ebnete auf dieſe 
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Weiſe das Niveau für die Konverſation. Die Kunſt der 
Rokokodamen, mit philoſophiſchen Floskeln oder Para— 
doren zu jonglieren, beherrſchte fie nicht; aber fie be— 
ſaß geſunden Verſtand, vorurteilfreies Denken und rich— 
tige Empfindung für alles, was edel und ſchön iſt, und 
wo es ſich darum handelte, dieſe zur Geltung zu bringen, 
hielt fie mit ihren Anſichten nicht zurück. Madame Re: 
camier ſuchte ihre Gäſte auf die mannigfaltigſte Art 
zu unterhalten. Zuweilen veranſtaltete ſie Konzerte, 
an denen die berühmteſten Muſiker von Paris mit— 
wirkten. Die größte Freude bereitete ſie allen, wenn 
ſie einen Solotanz aufführte. Sie tanzte unnachahmlich 
ſchön, insbeſondere einen „Shawltanz“, den Frau von 
Staöl in ihrer „Korinna“ verewigt hat. Es war, als 
lebte in ihren geſchmeidigen Bewegungen, in den kunſt— 
vollen Verſchlingungen des Shawls die Grazie der 
Antike auf, um über die Geſellſchaft zu triumphieren, 
wie fünfzig Jahre vorher ihre api Rivalin, die 
Grazie des Rokoko. 

Wenn der Sommer mit ſeiner Hitze den Aufenthalt 
in Paris unerträglich machte, dann wanderte Madame 
Récamiers Salon aus und ließ ſich in dem reizenden 
ländlichen Schloß Clichy-la-Garenne nieder. Ein neues 
Arkadien blühte hier auf, das romantiſche Arkadien des 
Empire. Schon im Laufe des Vormittags füllt ſich das 
Schlößchen mit Gäſten. Wenn Madame Necamier mit 
ihrer Mutter aus der Meſſe kommt, findet ſie bereits 
vor Junot, Bernadotte und Camille Jordan. Später 
ſtellen ſich ein die Vettern Montmorency, General 
Moreau, der berühmte Schauſpieler Talma und ver⸗ 
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ſchiedene vornehme Engländer. Bei der Mittagstafel ent 
ſpinnt ſich eine rege Unterhaltung, die bald Krieg und 
Politik, bald Kunſt und Literatur berührt. Da ſo viele 
Söhne Albions zugegen ſind, wird das Geſpräch auf 
England gelenkt. Man zieht Vergleiche zwiſchen dem 
Inſellande und Frankreich und ſucht die Verdienſte beider 
Nationen herauszuſtreichen. Nach der Mahlzeit zerſtreuen 
ſich die Gäſte: einige ſetzen bei einer Taſſe Mokka die 
begonnenen Geſpräche fort, andere ſuchen die ſchattige 
Kühle des Parks auf. Später findet ſich die Geſellſchaft 
wieder zuſammen, um einer Vorleſung Talmas beizu— 
wohnen. Der berühmte Schauſpieler lieſt eine Szene 
aus „Othello“ und die Erzählung Macbeths in der Bes 
arbeitung Ducis'. Mit atemloſer Spannung folgen alle 
dem Vortrag. Wie haben ſich die Zeiten verändert! In 
Madame Geoffrins Salon hätte es niemand gewagt, 
Shakeſpeare zu deklamieren, denn noch dem franzöſiſchen 
Shakeſpeareüberſetzer Jean Francois Ducis warf man 
es vor, daß er ein ſo gräßliches Sujet wie Macbeth auf 
die Bühne brachte, obgleich er in ſeiner Bearbeitung den 
Stoff weſentlich gemildert hatte. Aber die Revolution 
gewöhnte die Gemüter an das Schreckliche, und fo be: 
gannen ſie, es auch in der Dichtung zu vertragen. Nach 
Talmas Deklamationen ſingt Madame Necamier eine 
Romanze, die ſie ſelbſt auf der Harfe begleitet. Darauf 
lieſt Longchamps feinen „Seducteur amoureux“, den 
er demnächſt dem Theater francais einreichen möchte. 
Der alte La Harpe, auf deſſen Urteil es Longchamps 
ankommt, iſt zufrieden und ſagt dem Dichter eine Reihe 
Schmeicheleien, die dieſen hoch beglücken. Schließlich 
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tanzt Madame NRecamier unter Anleitung des Ballet⸗ 
meiſters Veſtis mit zierlichem Anſtand eine Gavotte. 
Einige Gäſte verabſchieden ſich, neue kommen. So geht 
es ununterbrochen den ganzen Tag. Plötzlich ſtellt 
ſich ein ganz ſonderbarer Gaſt ein: ein Wilder. Nicht 
nur die Romantiker ſchwärmen für die exotiſchen Fremd— 
linge, ſondern auch die Damen. Ein Indianer, Neger 
oder Mulatte gehört in die Geſellſchaft des Empire ebenſo 
notwendig hinein, wie der Abbé in die des Rokoko. 
Der Wilde darf ſogar einen Ehrenplatzreinnehmen neben 
Madame. Er iſt auf einmal zum Mittelpunkt des Inter⸗ 
eſſes avanciert. Alles ſpricht nur von ihm. Doch wäh— 
rend man Betrachtungen über ſeine Gewohnheiten an— 
ſtellt, insbeſondere über die merkwürdigen Speiſen, die 
er verzehrt, ſcheint er ſelbſt an der Seite einer ſo ſchönen 
Nachbarin kein Behagen zu empfinden. Er benutzt einen 
Augenblick hitziger Diskuſſion und entwiſcht. Nach lan⸗ 
gem Suchen entdeckt man ihn endlich ſplitternackt auf 
einem Baum. Erſt ein Korb Pfirſiſche bewegt ihn, ſeinen 
luftigen Sitz zu verlaſſen. Der ſpöttiſche La Harpe ſteht 
daneben und äußert: „Jetzt möchte ich wohl Jean 
Jacques Rouſſeau mit ſeinen Deklamationen gegen die 
Geſellſchaftsordnung ſehen“. 

Als dieſes kleine intereſſante Intermezzo vorüber iſt, 
begibt man ſich zu Früchten und Gefrorenem. Da 
man nun ſich einmal in Rouſſeauſtimmung befindet, ſo 
wandert man hinaus ins Dorf. Hier wird gerade eine 
Hochzeit gefeiert. Sofort miſcht ſich die Geſellſchaft 
unter die Hochzeitsgäſte und nimmt teil an ihren Ver⸗ 
gnügungen. Bei heranbrechender Dämmerung kehrt man 
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Arm in Arm zurück ins Schloß, wo ſchon wieder neuer 
Beſuch eingetroffen iſt: Frau von Staöl, der preußiſche 
Geſandte Marqueſe Luccheſini, ſeine Gattin und noch 
einige andere Damen. Aufs neue beginnt der Reigen 
der Geſelligkeit. Das ſchon in der galanten Zeit ge— 
pflegte Vergnügen, lebende Bilder zu ſtellen, findet 
auch in Clichy Anklang. Frau von Staöl ſpielt hierbei 
die Rolle des Regiſſeurs. Sie ſelbſt tritt in einem 
Tableau als Hagar in der Wüſte auf, während ihr Sohn 
den Ismael und Juliette Récamier den Engel darſtellen. 
Dann ſingt Madame Viotte eine ihrer Romanzen. Erſt 
um elf nimmt man das Souper ein, und um Mitternacht 
gehen die Gäſte ſtillvergnügt auseinander. 


* * 
* 


Im Februar des Jahres 1803 traf Madame Recamier 
ein ſchwerer Schickſalsſchlag: die Regierung unterſagte 
ihre regelmäßigen Montagsempfänge. Kurz zuvor war 
auch ſchon Frau von Staéls Salon geſchloſſen worden, 
und ſie ſelbſt hatte in die Verbannung gehen müſſen. 
Der Grund zu dieſer ſtrengen Maßnahme gegen Juliette 
Reécamier iſt wohl darin zu ſehen, daß bei ihr fo viele 
Napoleon feindlich geſinnte Männer verkehrten; ins— 
beſondere mag ihre Sympathie für Moreau den Aus— 
ſchlag gegeben haben. Jedenfalls war die Einbuße, 
welche die Pariſer Geſellſchaft durch die Schließung 
dieſer beiden Salons erlitt, erheblich. Schmerzlich muß 
auch dieſer Verluſt für Juliette geweſen ſein, der damit 
gewiſſermaßen die Sphäre ihrer Wirkſamkeit genom- 
men wurde. Es ſchien, als ob ſich das Schickſal gegen 
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Frau von Stael 


Stich nach Gérard von Langier 


fie verſchworen hätte, denn nur wenige Jahre fpäter 
fallierte das Geſchäft ihres Mannes, das große Bankhaus 
Récamier. Das Hötel in der Rue du Montblanc kam 
zum Verkauf. Juliette blieb nun vollends ohne eine 
Stätte eigenen geſelligen Verkehrs. Aber ſie wußte 
ſich in dieſen Zuſtand mit Einſicht und Energie hinein— 
zufinden. | 

In diefer bedauernswerten Lage, über die ihre Freunde 
ſie nach beſtem Können zu tröſten ſuchten, erhielt ſie 
eine Einladung Frau von Staéls nach Coppet. Sie 
zögerte nicht lange mit der Zuſage und reiſte im Juli 1807 
hin. Zwiſchen den beiden grundverſchiedenen Frauen, der 
leidenſchaftlichen, lebhaften, eraltierten, in ihrem ganzen 
Weſen ſich männlich gebenden Germaine de Stael und 
der weiblich-zarten, gefühlvollen, anmutigen Juliette 
Récamier, war es im Lauf der Jahre zu einem intimen 
Freundſchaftsverhältnis gekommen, das auch in der 
Ferne durch einen vertrauten Briefwechſel aufrechterhal- 
ten wurde. Benjamin Conſtant erklärt die ſtarke Zu⸗ 
neigung der beiden Frauen zueinander durch die Pietät 
für den gleichen Kult, d. h. durch das innige Gefühl, 
das die eine mit ihrem Vater, die andere mit ihrer Mutter 
verband, eine Deutung, die wohl etwas oberflächlich 
gefaßt iſt. Tiefer hat der Theoſoph Ballanche dieſe 
Freundſchaft durchſchaut. Er ſagt: „Sie konnten die 
Fähigkeit der einen bewundern, tauſend neue Gedanken 
vorzubringen, die Leichtigkeit der andern, dieſe zu erfaſſen 
und zu beurteilen; den männlichen ſtarken Geiſt, der 
alles ans Licht zog, und den feinen, ſcharfſinnigen, der 
alles begriff. Wenn man ſie hörte, ſo empfand man den 
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wahrſten Eindruck von der durch die Anmut gemilderten 
Kraft, von den edelſten Fähigkeiten, die ſich durch gegen⸗ 
ſeitige Berührung zu entwickeln vermögen.“ 

Coppet war ein idylliſches Schlößchen am Ufer des 
Genfer Sees. Wenn Frau von Staöl auf Reiſen weilte, 
lag es ſtill und friedlich, wie verödet da, doch mit dem 
Tage ihrer Wiederkehr erfüllte es ſich mit lautem 
Leben, denn die Herrin von Coppet liebte es, immer 
einen Stab von Schriftſtellern um ſich zu haben. Als 
Madame Reécamier eintraf, fand fie ebenfalls einige 
vor. Da war der kluge und beſonnene Auguſt Wilhelm 
Schlegel, der Frau von Staél auf ihren Reiſen be- 
gleitete, da war der unentbehrliche Benjamin Conſtant, 
der damals an einer Übertragung von Schillers „Wallen⸗ 
ſtein“ arbeitete. Conſtant befand ſich in keiner zufrie— 
denen Stimmung. Er trug ſich mit dem Gedanken einer 
Loslöſung von Frau von Staöl und fand doch nicht die 
Kraft, ſie zuwege zu bringen. Erſt im nächſten Jahre 
vollzog er den Schritt und ließ ſich, ohne daß „Corinna“ 
etwas davon ahnte, mit einer Deutſchen namens Char: 
lotte von Hardenberg ganz in der Stille trauen. Aber 
einen völligen Bruch bewirkte dieſes Ereignis nicht. 
Conſtant lebte nach wie vor mehr in Coppet bei Frau 
Staél als mit feiner Frau, die von einem Gaſthof zum 
anderen zog. Wie mißmutig damals Conſtant in Coppet 
war, geht ſchon aus dem ſchroffen Urteil hervor, das er 
über Madame Röécamier fällte: „Sie iſt eine bizarre 
Perſon“. Nichtsdeſtoweniger nahm er Anteil an der 
Unterhaltung auf dem Schloſſe und freute ſich, wenn 
er bei den Theateraufführungen eine Rolle bekam. 
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Man verſtand es in Coppet, fich die Zeit nicht lang 
werden zu laſſen. Einmal führte man Racines ‚An: 
dromache“ auf, wobei Frau von Stael Hermione, Ma⸗ 
dame Récamier Andromache und Benjamin Conſtant 
Pyrrhus ſpielte, ein anderes Mal brachte Frau von Stasl 
mit ihren Kindern ein ſelbſtverfaßtes Schauſpiel unter 
dem Titel „Genoveva von Brabant“ zur Darſtellung. 
Das waren die Zerſtreuungen, denen die kleine Geſell— 
ſchaft auf dem Schloß Coppet ſich hingab. Sie erfüllten 
die Mußeſtunden, in denen man nicht arbeitete oder kein 
freies unabhängiges Denken pflegte oder nicht in exal⸗ 
tierten romantiſchen Gefühlen ſchwelgte. 

Eines Tages ſtellte ſich in Coppet ein vornehmer Gaſt 
ein. Es war Prinz Auguſt von Preußen, der Neffe 
Friedrichs des Großen, der 1806, während ſein Bruder 
bei Saalfeld fiel, in franzöſiſche Gefangenſchaft geraten 
war. Madame Necamier machte auf den jungen Prinzen 
einen ſolchen Eindruck, daß er ſich nach einigen Wochen 
um ihre Hand bewarb. Sie ſelbſt mochte nach den 
Unglücksſchlägen des letzten Jahres und nach Verlauf 
einer vierzehnjährigen, ohne tiefere Gefühle geſchloſſenen 
Ehe dem Anſinnen des Prinzen geneigt geweſen ſein. 
So erklärt ſich auch ihre Bereitwilligkeit, beim Abſchied 
ihres Bewerbers einen echt romantiſchen ſchriftlichen Eid 
abzulegen folgenden Wortlauts: „Ich ſchwöre auf mein 
Seelenheil, das Gefühl, das mich an den P. A. von Pr. 
kettet, in ſeiner ganzen Reinheit zu bewahren; alles, 
was die Ehre geſtattet, zu tun, meine Ehe aufzulöſen: 
für keinen andern Mann Liebe oder Wohlgefallen zu 
hegen, ihn ſobald als möglich wiederzuſehen, und was 
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auch die Zukunft bringen möge, mein Schickſal feiner 
Ehre und feiner Liebe anzuvertrauen. J. R.“. Ahn⸗ 
lich lautete der Text des Schwures, den der Prinz unter⸗ 
ſchrieb, der ſich ſeinerſeits verpflichtete, keine Frau zu 
beſitzen, ſo lange er Hoffnung hätte, ſein Geſchick 
mit dem Juliettes zu vereinen. Der Prinz blieb 
ſeinem ritterlichen Eide treu. Ein Menſchenalter harrte 
er der Erfüllung der damals in Coppet getroffenen Ver⸗ 
einbarung. Dagegen hat Madame Röécamier ihr Ver⸗ 
ſprechen nicht gehalten. Ihrem weichen Gemüt fehlte 
der Mut, es auszuführen, ſo gern ſie es vielleicht getan 
hätte. | : 
q — 15 = 

Madame Recamier ſoll öfters behauptet haben, Prinz 
Auguſt ſei der einzige geweſen, dem ſie ihre volle Zu— 
neigung geſchenkt hätte. Als vierundſiebzigjährige Greiſin 
gedachte fie noch wehmütig dieſer romantiſchen Freund: 
ſchaft und ſagte zu ihrem Großneffen, dem Schrift— 
ſteller Louis de Loménie: „Da ich überzeugt war, daß 
wir einander heiraten würden, war unſer Verhältnis 
ein ſehr vertrautes. Immerhin muß ich Sie darauf 
aufmerkſam machen, daß ihm etwas fehlte.“ Dann 
ſetzte ſie hinzu: „Die Erinnerung an dieſe vierzehn Tage 
(ſie meinte damit den Aufenthalt in Coppet) und an die 
beiden erſten Jahre hier, in der Abbaye, an die Zeit 
der Liebe Monſieur de Chateaubriands, ſind die ſchön— 
ſten, die einzigen ſchönen meines Lebens.“ Alſo be— 
wahrheitete ſich doch nicht jene Behauptung, daß der 
preußiſche Prinz das alleinige Anrecht auf Juliettes 
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Herz beſeſſen habe. Ein anderer — der Dichter Chateau— 
briand — verdrängte ihn ſpäter aus ſeiner bevorzug— 
ten Stellung. 

Das geſchah im Jahre 1819, als Madame Revier 
ſozuſagen ihre Penſion nahm, d. h. als fie es müde war, 
eine Rolle in der großen Welt zu ſpielen, und als ſie 
glaubte, daß für ihre geſellſchaftlichen Pflichten die 
beſcheidenen Räume eines Kloſters genügen würden. 
Damals mietete ſie ſich in der Abbaye-aux-Bois ein. 
Viele Erlebniſſe und Ereigniſſe lagen ſeit jenem 
romantiſchen Sommer in Coppet hinter ihr, eine Reiſe 
nach Italien, neue Bekanntſchaften, neue geſellſchaftliche 
Triumphe in Rom und Paris, aber auch ſchmerzliche 
Schickſalsfügungen. Einer der härteſten Schläge, der 
ſie traf, war die am 10. September 1811 erfolgte 
kaiſerliche Verfügung an die „Dame Récamier“, ſich 
künftighin vierzig Meilen von Paris fernzuhalten. Sie 
verdankte dieſen ſtrengen Erlaß hauptſächlich ihrer in— 
timen Freundſchaft mit Frau von Stael, gegen die Napo⸗ 
leon nach wie vor einen unverſöhnlichen Haß im Herzen 
trug. Vielleicht auch der allzu großen politiſchen Be— 
deutung, die ihr Salon mittlerweile wieder erlangt 
hatte; verkehrten doch bei ihr die höchſten Würdenträger 
des Reiches, was den Kaiſer einmal zu der boshaften Be— 
merkung veranlaßt haben ſoll: „Seit wann wird der 
Staatsrat bei Madame Recamier abgehalten?“ Erſt 
nach dem Sturz des Korſen blühte ihr Salon wieder auf, 
und die große Zahl berühmter Perſönlichkeiten, die ihn 
aufſuchten, zeigt deutlich, daß er trotz der mehrjährigen 
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hatte. Damals gehörten, außer den alten Freunden, 
Wellington, Canova, Metternich, Alexander von Hum⸗ 
boldt zu Madame Récamiers häufigen Gäſten, damals 
las Chateaubriand in ihrem Salon ſeine Dichtungen vor 
und damals war es, da Benjamin Conſtant, der lange 
Jahre nur ein freundſchaftliches Gefühl für Juliette be⸗ 
ſeſſen hatte, in leidenſchaftlicher Liebe für ſie entbrannte. 
Die flammenden Briefe, die der Fünfzigjährige, oft bis 
zu drei oder vier an einem Tage, an die Vergötterte 
richtete, und fein Selbſtbekenntnisroman „Adolphe“, 
den er in ihrem Kreiſe mit einem ſolchen Erfolge vor— 
las, daß aller Augen ſich mit Tränen füllten, legen ein 
beredtes Zeugnis ab von dem Ungeſtüm ſeiner Liebes⸗ 
werbungen, die jedoch Juliette kühl abwehrte, was die 
Glut ſeiner Leidenſchaft nur noch ſchürte. Mit welchen 
Gefühlen mag Frau von Stael dieſe jünglinghaft über: 
ſtürzte Neigung ihres ehemaligen Herzensfreundes zu 
ihrer Freundin emporlodern geſehen haben, ſie, deren 
Bild gänzlich aus ſeiner Erinnerung entwichen zu ſein 
ſchien? — Die wenigen Dokumente, die uns darüber 
berichten, deuten auf ein gleichgültiges Verhalten gegen— 
über der ganzen Angelegenheit. Die Freundſchaft der 
beiden Frauen wurzelte zu tief, als daß Eiferſucht ſie 
hätte entzweien können. Hin und wieder traf nur 
Juliette ein ſcherzhaft gemeinter Vorwurf, ſie möge ſich 
nicht allzuſehr von Conſtant in Beſchlag nehmen laſſen. 
Daraus läßt ſich eher auf eine leiſe Eiferſucht gegen 
Conſtant ſchließen, weil er ihr die Freundin abſpenſtig 
mache. Es ſcheint wirklich, als ob „Corinna“ ſich in 
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hatte. Sie durfte nun wieder in Paris leben, jenem 
Paris, von dem ſie ſich einſt mit blutendem Herzen 
getrennt hatte und zu dem ihre Gedanken immer und 
immer wieder zurückgekehrt waren. Aber das Paris, 
das ſie wiederſah, behagte ihr nicht mehr. Die Luft der 
Reſtauration war ihr nicht nach Sinn. Selbſt in 
Madame Reécamiers Salon herrſchte eine royaliſtiſche Ge— 
ſinnung. Viele der alten Freunde, ſogar Benjamin Con- 
ſtant, bekannten ſich zu der Königspartei. Die politiſche 
Stimmung war alſo gar nicht geeignet, ſie an Paris zu 
feſſeln, wenn nicht andere Gefühle mitgeſprochen hätten, 
und dieſe galten Juliette. „Man hat mich mit Blumen, 
Geſchenken und Verſen empfangen,“ ſchrieb ſie an die 
Freundin aus Coppet, wo ſie im Sommer 1814 weilte, 
„aber meine Seele iſt nicht ländlich genug geſtimmt, 
um Ihren kleinen Salon zu verſchmerzen.“ Dieſe 
Worte kennzeichnen ihre Anhänglichkeit zu Juliette gewiß 
am deutlichſten, eine Anhänglichkeit, die, ſoweit die 
Zeugniſſe reichen, auf der Gegenſeite immer gleich blieb 
und ſich nach dem Tode Corinnas, der ſchon am 14. Juli 
1817 erfolgte, in ein pietätvolles, bis ins Alter währen⸗ 
des Gedenken verwandelte. 

Es ſcheint, als ob mit dem Tode der Freundin Ma⸗ 
dame Necamiers Intereſſe für Geſelligkeit wenn auch 
nicht erloſch, ſo doch bedeutende Einſchränkung erfuhr. 
Nur zwei Jahre ſpäter erfolgte ihre Überſiedlung nach 
der Abbaye⸗aux⸗Bois. Hier bewohnte ſie im dritten 
Stockwerk zwei beſcheidene, durch einen langen dunklen 
Korridor getrennte Zimmer. In dem einen, das ihr zum 
Schlafen diente, befand ſich außer Piano, Harfe und 
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Bücherſchrank ein Bildnis von Frau von Stael und 
eine Anſicht von Coppet⸗Erinnerungen froher vergangener 
Tage. Dieſer kleine unanſehnliche Raum wurde nun 
der Sammelplatz ihrer Getreuen. Mancher alte Freund 
war darunter, wie zum Beiſpiel Mathieu de Mont⸗ 
morency, die Herzöge von Laval, Doudeauville oder 
La Rochefoucauld, aber auch mancher neue kam. Hier 
machte ſie die Bekanntſchaft des jungen, von Goethe ſo 
geſchätzten Kritikers Ampere, der ebenſo wie Conſtant 
heiß für ſie erglühte und ſich ernſtlich mit dem Gedanken 
trug, die dreiundzwanzig Jahre ältere Frau zu heiraten; 
Ampere führte den gleichaltrigen Mérimse bei ihr ein, 
der allerdings keineswegs erbaut war über die Ange— 
betete ſeines Freundes und das ſcharfe Urteil über ſie 
fällte: „Ich glaube, daß ihr das Organ, Herz genannt, 
völlig abging“; hier verkehrte der junge Lamartine, 
den ſie mehr anzog als entflammte; und hier fanden 
die führenden Geiſter der Romantik, Chateaubriand 
und ſein Kreis, eine Stätte zur Ausſprache. 

So beſcheiden und anſpruchslos Madame Récamiers 
Kloſterwohnung war, für abwechflungsreiche Unterhal- 
tung war geſorgt. Von Zeit zu Zeit fanden Soireen 
ſtatt, zu denen jedoch keine beſondere Einladung er— 
ging. Es wurde muſiziert; Ampere, Delphine Gay 
und Chateaubriand laſen ihre unveröffentlichten Arbeiten 
vor; mitunter ließ ſich auch der alte Talma herbei, 
etwas zu deklamieren. Aber es herrſchte nicht mehr 
der freie Ton von früher. Eine gewiſſe abgezirkelte, 
ſteife Etikette machte ſich unliebſam bemerkbar. Die 
Stühle ſtanden in möglichſt weit voneinander getrennten 
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Kreiſen, die Damen ſaßen, während die Herren ftanden 
oder zwiſchen den Stühlen ſich bewegten. Außerdem war 
die Geſellſchaft ſo gruppiert, daß nur Perſonen gleicher 
Geſchmacksrichtung zuſammenſaßen. Kurzum eine ge— 
wiſſe Rangordnung dirigierte die Geſellſchaft. Daß 
junge Sturmgeiſter wie Mérimée und Lamartine ſich 
dabei nicht wohl fühlten, läßt ſich leicht denken. Ge— 
wiß durchſchauten ſie die Abſicht, die dieſe Zuſammen— 
künfte entſtehen ließ, die Abſicht, den alten Chateaubriand 
mit Glorie zu umgeben. 

Zum erſtenmal waren Madame Recamier und Cha⸗ 
teaubriand einander im Jahre 1801 flüchtig begegnet, 
und zwar bei Frau von Staél. Der Eindruck, den die 
ſchöne Frau auf den jungen Dichter machte, der eben mit 
der romantiſchen Erzählung „Atala“ die erſte Staffel 
ſeines Ruhmes erklomm, ſpiegelt ſich in folgenden Wor— 
ten: „Frau von Stael ſetzte ihre lebhafte Unterhaltung 
fort und war ſehr beredt; ich antwortete kaum, meine 
Blicke hingen an Madame Récamier. Nie hatte meine 
Phantaſie etwas ähnliches geſchaffen, und ich war mut— 
loſer als je: meine Bewunderung verwandelte ſich in 
Verſtimmung über mich ſelbſt“. Siebzehn Jahre ſpäter 
traf Chateaubriand mit Juliette abermals bei Frau von 
Staél zuſammen, diesmal an ihrem Sterbelager. Und 
dieſe Begegnung legte den Grund zu einer Freund— 
ſchaft zwiſchen ihnen, welche die vierzigjährige Frau 
mit einer nie zuvor gekannten Leidenſchaft ergriff und 
etwas Unruhiges und Aufregendes in ihr ſonſt gemeſſen 
dahinfließendes Daſein brachte. Sie hatte einen ſchweren 
Stand mit ihm, da er eine egoiſtiſche, eitle, verwöhnte 
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Natur war und ihr durch feine Launenhaftigkeit viele 
ſchlimme Stunden bereitete. Eine Zeitlang ertrug fie 
dieſe geduldig, bis ſie die Überzeugung gewann, daß 
hinter ſeiner vorgeſpiegelten Neigung ſich viel Komödie 
verbarg. Es war eine ſchwere Enttäuſchung, und Ju⸗ 
liette bedurfte mehrerer Monate, um ſie zu überwinden 
und nun wieder ihr früheres Gleichgewicht zu erhalten. 
Erſt als dieſe Entfremdung eintrat, mochte Chateau⸗ 
briand fühlen, was er verloren hatte. Fortan richtete 
ſich ſein ganzes Beſtreben darauf, Juliette zurückzuer⸗ 
obern. Und es glückte ihm. Zwar gelangte die gegenſeitige 
Neigung nicht mehr auf das frühere leidenſchaftliche 
Stadium, aber es bahnte ſich eine ſtille verſtändnisvolle 
Freundſchaft an, die bis ans Lebensende des Dichters 
erhalten blieb, und die er mit einer gewiſſen Sorgfalt 
und rührenden Hingabe pflegte, auch noch ſpäter, als die 
Gicht ihn plagte und Madame Recamiers Augen mit 
Blindheit geſchlagen waren. Pünktlich um drei Uhr 
ſtellte er ſich ein. Das war ſeine Zeit, die er mit niemand 
teilte, und die ganz und gar ſeiner Freundin gehörte. 
Dann ſtreifte er den Poſeur ab und gab ſich einfach, 
liebenswürdig und natürlich; dann entfeſſelte ſich ſeine 
große Beredſamkeit, und er plauderte von ſeinen Arbeiten 
und Entwürfen, während die ſanfte Juliette mit auf: 
merkſamem Ohr ſeinen Worten lauſchte. Dazwiſchen trat 
er an das Fenſter und ſchaute hinunter in den Kloſter⸗ 
garten, unter deſſen ſchattigen Akazienbäumen die Non⸗ 
nen umherwandelten und die Zöglinge ſpielten; oder 
ſeine Blicke ſchweiften über das grüne Blätterdach hinweg 
in die Ferne, wo die Hügel von Sèvres im Abendſonnen⸗ 
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ſchein vergoldet aufragten; und während feine Augen 
das Landſchaftsbild mit Inbrunſt tranken, hatte Juliette 
ſich ans Piano geſetzt und ſpielte ſchwermütige Weiſen; 
die Töne des Angelus erklangen, verſchmolzen mit 
den Akkorden des Klaviers, und es ſchien, als ob alles zu⸗ 
ſammen ſänge: 

„pianger il giorno che si muore“, 


179 


Geſelligkeit in Goethes Hauſe. 


Vor dem Goethehaus am Frauenplan ſtand in den 
Vormittagsſtunden eines heiteren Herbſttages ein 
junger Mann. Er mochte etwa fünfundzwanzig Jahre 
zählen. Auf ſeinen Wangen leuchtete ein friſches faſt 
mädchenhaftes Rot, und unter dem breitkrempigen Zy— 
linder ringelten ſich ein paar dunkelbraune Locken her: 
vor. An dem lebhaften Spiel ſeiner blauen Augen, 
das unaufhörlich zwiſchen Erſtaunen und Entzücken wech— 
ſelte, konnte man leicht erraten, daß er kein Einheimiſcher 
war, ſondern einer von den vielen, die nach Weimar pil⸗ 
gerten, um den großen Goethe zu ſehen. 

Nachdem er eine Weile das zweiſtöckige ockergelbe 
Gebäude, das faſt die ganze ſüdliche Seite des Platzes 
einnimmt, mit verwunderten Augen angeſtarrt hatte, 
gleichſam in Erwartung, daß ſich an einem der Fenſter 
das Antlitz des Olympiers zeigen würde, faßte er ſich ein 
Herz und ſchritt auf das Haus zu. Er fand die Tür 
offen und trat in den Flur. Zaghaft ſtieg er die flachen 
breiten Treppen hinan, vorüber an verſchiedenen antiken 
Figuren, einem betenden Knaben, einem Windſpiel, 
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einem Apollo Belvedere und einem Ares Borgheſe. 
Vor jeder Figur hielt er einen Augenblick ſtill und be— 
trachtete ſie aufmerkſam. Je höher er kam, deſto be— 
klommener wurde ihm zumute. Am liebſten wäre er vor 
der Tür oben umgekehrt, wenn nicht ein im Boden ein— 
gelegter Gruß Salve ihm Mut eingeflößt hätte. Wäh⸗ 
rend er ſeine Kleidung vom Hals bis zu den Füßen 
muſterte, prüfend, ob ſie ſich auch beſuchsfähig aus— 
nehme, öffnete ſich die Tür, und ein behäbiger Diener 
trat ihm entgegen. Erſchrocken über das unerwartete 
Zuſammentreffen, ſtammelte der Fremde ein paar unver= 
ſtändliche Worte, griff haſtig in die Bruſttaſche und holte 
aus ihr einen Brief hervor, den er dem Diener über— 
reichte. Dieſer nahm ihn in Empfang, lud den An— 
kömmling höflich ein, ihm zu folgen, und führte ihn 
durch ein langes gelbes Zimmer in einen geräumigen 
Salon, wo er ihn warten hieß. 

Der junge Fremde blickte ſich erſtaunt nach allen 
Seiten um. Am meiſten feſſelte ihn der rieſenhafte 
Junokopf, der zwiſchen Tür und Fenſter auf einem 
niedrigen Poſtament thronte. Er erinnerte ſich der Worte 
Goethes in der „Italieniſchen Reiſe“, die er faſt aus— 
wendig kannte: „Zu meiner Erquickung habe ich geſtern 
einen Abguß des koloſſalen Junokopfes, wovon das 
Original in der Villa Ludoviſi ſteht, in den Saal ge— 
ſtellt. Es war dieſes meine erſte Liebſchaft in Rom, 
und nun beſitze ich ſie. Keine Worte geben eine Ahnung 
davon. Es iſt wie ein Geſang Homers.“ Und es war 
dem Fremden ſelbſt plötzlich, als ſpräche zu ihm aus 
dieſem Gipskoloß der Geiſt Homers in ſeiner höch— 
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ften Erhabenheit und Würde. Ja, es war ihm, als 
ob von dem Kopfe der Göttin ein Nimbus ausginge, der 
ſich dem ganzen Zimmer mitteilte und es mit einer 
helleniſch-klaſſiſchen Ruhe erfüllte. Sein Blick ſuchte 
weiter und fiel auf Burys Kreidezeichnung des All 
gewaltigen, der ſo ſtreng und ernſt dreinſchaut, daß 
man ihn keiner freundlichen Regung fähig hält. Den 
jungen Fremden überlief es eiskalt. Wie, dachte er, 
wenn dieſes froſtige Antlitz ihm entgegenträte? Er hatte 
ſchon öfters von Goethes Unnahbarkeit und Kälte ver⸗ 
nommen, die manchen Beſucher enttäuſcht von dannen 
gehen ließen. Wenn auch er zu dieſen vom Schickſal 
Betrogenen gehören ſollte? Wenn das Ideal, das er 
ſeit ſeiner frühſten Jugend von dem milden freundlichen 
Greis im Herzen trug, in ein Nichts zerrinnen würde ... 

Schwere Schritte weckten ihn aus ſeinem Sinnen. 
Er wandte ſich um und erblickte Goethe, der in einem 
grauen Schlafrock, die Hände auf dem Rücken, bedäch— 
tig auf ihn zukam. Im erſten Moment ſah er nichts 
als eine hohe, kräftige, Ehrfurcht gebietende Geſtalt, 
eine mächtige Stirn und zwei große dunkle Augen, 
die mit wunderbarer Klarheit auf ihn gerichtet waren. 
Keine Miene regte ſich in dieſem bronzefarbigen Antlitz, 
das den Stempel der Hoheit und Genialität trug. Un⸗ 
willkürlich verneigte ſich der junge Fremde ſo tief, 
wie ſonſt noch vor keinem Sterblichen; eine innere 
Gewalt beugte ihn nieder. 

Goethe hieß ihn mit einer Handbewegung ihm gegen— 
über Platz nehmen und begann mit ruhiger, weicher 
und ausdrucksvoller Stimme: 
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„Mein Freund Zelter ſchreibt mir, daß Sie viel in der 
Welt herumgereiſt ſind und manches zu erzählen wiſſen. 
Wo haben Sie ſich am längſten aufgehalten?“ 

„In Italien, Exzellenz.“ 

Bei dem Wort „Italien“ erheiterte ſich plötzlich 
Goethes Geſicht. Alle ſteife Würde war daraus ver— 
ſchwunden, und an ihrer Stelle herrſchte eine freund— 
liche Milde. 

„Und wo weilten Sie am längſten?“ fuhr er in 
demſelben weichen, faſt noch liebenswürdigeren Tone 
fort. 

„In Neapel.“ 

„Haben Sie vielleicht auch die unterirdiſchen Stätten 
bei Neapel beſucht?“ 

„Das war der eigentliche Zweck meiner Reiſe. Ich 
hatte mich in einem antiken Hauſe zu Pompeji behag⸗ 
lich eingerichtet, und während zweier Sommer geſchahen 
alle Ausgrabungen unter meinen Augen.“ 5 

„Das höre ich gern!“ ſagte Goethe lebhaft. „Ich 
habe den Akademien zu Wien und Berlin mehrere Male 
geraten, junge Künſtler zum Studium der antiken Male⸗ 
reien nach jenen unterirdiſchen Herrlichkeiten zu ſchicken. 
Um ſo ſchöner, wenn Sie das auf eigne Hand getan. 
Ja, ja, das Antike muß jedem Künſtler das Vorbild 
bleiben. Sie haben ja gewiß auch Zeichnungen mitge— 
bracht?“ a 

„Ich habe die ſchönſten der antiken Wandgemäld 
meiſt gleich nach der Entdeckung durchgezeichnet und 
farbig nachzubilden verſucht.“ 

Goethe war ſichtlich erfreut darüber und äußerte den 
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Wunſch, die Zeichnungen in Augenſchein zu nehmen. 
Das Geſpräch lenkte ſich nun auf andere Gegenden 
Italiens, die der junge Maler bereiſt hatte, und da 
Goethes Liebenswürdigkeit ihm die letzte Spur von 
Schüchternheit nahm, ſo begann er friſch ſeine Eindrücke 
zu ſchildern. Der alte Herr hörte mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit zu und warf hin und wieder einige Fragen 
dazwiſchen, die das Intereſſe, das er an der Unterhal— 
tung fand, deutlich erkennen ließen. Selbſt über ganz 
geringfügige Dinge forderte er Auskunft. So wollte er 
u. a. wiſſen, mit welchem Schiff ſein Gaſt die Reiſe 
von Neapel nach Sizilien bewerkſtelligt hatte. Etwas 
Jugendliches, Lernbegieriges kam in allen ſeinen Fragen 
zum Ausdruck. Es ſchien beinahe, als ob ſich der Alte 
von dem Jüngeren unterweiſen ließ. Dabei ſprühten 
ſeine Augen während der Unterhaltung Lebhaftigkeit und 
jugendliches Feuer. Auch ſuchte er ſich im Laufe des 
Geſprächs aufrecht im Stuhl zu halten, und wenn ſein 
Oberkörper von Zeit zu Zeit unwillkürlich ſich etwas vor— 
neigte, ſtraffte er ihn gleich gerade, dadurch zu er— 
kennen gebend, daß ſein fünfundſiebzigjähriger Kör— 
per völlig unter der Herrſchaft ſeines gewaltigen Geiſtes 
ſtand. 

Als die Unterhaltung etwa eine halbe Stunde gewährt 
hatte, erhob ſich Goethe und reichte dem jungen Maler 
die Hand. 

„Wir haben,“ ſagte er, wobei jedes ſeiner Worte 
aufrichtige Freundlichkeit verriet, „noch ſo viel über 
Ihren Aufenthalt in Italien zu ſprechen, daß ich Sie 
bitte, ſo lange Sie bei uns verweilen, alle Tage bei mir 
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zu Mittag zu eſſen. Wenn Sie heute um zwei Uhr ſich 
einfinden wollen, ſo wird mir das ſehr angenehm ſein.“ 
Mit dieſen Worten entließ er ſeinen Gaſt. 


* * 


* 


Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde ſtellte ſich der junge 
Maler in Goethes Wohnung ein. Er fand daſelbſt einen 
alten, gutmütig ausſehenden Herrn vor, der auf dem 
Kopf ein etwas verbrauchtes Kalottchen trug, aus dem 
lange Haarſträhnen hervorkrochen und ſich wie ein dünner 
Pelzkragen an ſeine Ohren ſchmiegten. Der junge Maler 
erriet ſofort nach der ſchwäbiſchen Mundart, daß kein 
anderer als Goethes Freund „Kunſchtmeyer“ vor ihm 
ſtand. Vergeblich ſuchte er einen tieferen Meinungs— 
austauſch herbeizuführen; der alte Herr verhielt ſich ziem⸗ 
lich reſerviert und antwortete nur kurz und abgeriſſen auf 
ſeine Fragen. Als ſich jedoch das Geſpräch auf die Juno 
Ludoviſi lenkte und damit Goethes Aufenthalt in Rom 
berührt wurde, belebten ſich die Züge des alten Herrn, 
nahmen ſeine Augen einen rührenden Ausdruck von Güte 
und Verzücken an. Er erzählte, daß die Büſte ein Ges 
ſchenk des Geheimen Rats Schultz ſei, daß Goethe längere 
Zeit in das große und kalte Zimmer nicht gekommen 
wäre, plötzlich dann zum Erſchrecken erſtaunt geweſen 
ſei, als er das erhabene einzige Götterbild vorgefunden 
hätte; nun ſähe er es immer wieder täglich mit neuem 
Eindruck. 

Während beide ſich noch über den Kopf der Göttin 
unterhielten, trat Profeſſor Riemer ein, der dem Namen 
nach als einer der getreuſten Mitarbeiter Goethes dem 
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jungen Maler wohl bekannt war. Auch er gehörte zu 
jenen Naturen, die man nicht gleich richtig zu erkennen 
vermag. Ein gewiſſes Mißtrauen gegen die Menſchen 
zeitigte in ihm Verſchloſſenheit, die erſt bei längerer 
Bekanntſchaft fiel. Und ſo war er für fremde Gäſte 
keiner der angenehmſten Geſellſchafter. 

Die etwas eintönige drückende Stimmung des Zim⸗ 
mers ſchwand ſofort, als Goethe eintrat. Er kam von 
einer Spazierfahrt, die er zuſammen mit Eckermann in 
das Ilmtal unternommen hatte. Die friſche Herbſtluft 
hatte ſein Geſicht mit einem roſigen Schimmer überzogen, 
ſo daß es in ſeinem vollen Ausdruck von Heiterkeit und 
Kraft leuchtete. Goethe ſchien in der aufgeräumteſten 
Stimmung zu ſein. Er faßte ſeinen Adlatus, der reſpekt⸗ 
voll mit der Miene eines beſcheidenen Bewunderers 
einen Schritt hinter ihm ſtand, unter den Arm und 
führte ihn zu dem jungen Maler hin. 

„Hier ſtelle ich Ihnen meinen guten Eckermann vor,“ 
ſagte Goethe. „Aber er iſt ein wunderlicher Kauz. 
Er ſchreibt alles auf, was man ſpricht. Da muß man 
ſich hölliſch in acht nehmen, daß einem keine Dummheit 
entſchlüpft. Sonſt könnte man ſich am Ende gar vor 
der Nachwelt blamieren.“ 

Eckermann lächelte beſcheiden und ließ ſich gleich mit 
dem jungen Maler in ein Geſpräch ein, während Goethe, 
zu Riemer gewandt, einige gewichtige Worte über ein 
neues Werk von Byron, das er in den Morgenſtunden 
geleſen, äußerte. Bald darauf traten Goethes Schwie— 
gertochter mit ihrer Schweſter Ulrike herein und begrüß— 
ten freundlich die Anweſenden, beide liebreizende Erſchei⸗ 


186 


— . a A LEE a 


— 


nungen: ſchön, ſchlank und blühend geſund. Mit be⸗ 
ſonderem Wohlgefallen weilte der Blick des alten Herrn 
auf Ulrike, die ſich zutraulich an ihn ſchmiegte. 

Die Eſſenszeit war herangekommen, und alle begaben 
ſich auf Einladung Ottiliens in das Speiſezimmer, wo 
ſich auch mittlerweile Goethes Sohn Auguſt einge— 
funden hatte. Man ſetzte ſich in zwangloſer Reihenfolge, 
nur der junge Maler erhielt ſeinen Platz zwiſchen Goethe 
und Ulrike. Es gab vier Gänge: zuerſt eine Fleiſchſpeiſe 
mit Gemüſe, nach italieniſcher Art zubereitet, dann 
Forelle, darauf Wildbraten und ſchließlich noch einen 
ſüßen Pudding, dem Goethe jedoch ein Stück engliſchen 
Käſe vorzog. Das Zerlegen des Bratens beſorgte der 
Hausherr eigenhändig und legte ſowohl ſeinem Nachbarn 
als auch Ulrike ein Stück davon auf den Teller. 

Die Unterhaltung rollte ſich lebhaft, ohne Stockung 
ab. Alle beteiligten ſich an ihr. Goethe verhielt ſich 
anfangs etwas ſtill, hörte mehr zu als daß er ſelbſt 
ſprach, und warf nur hin und wieder ein paar Brocken 
in das Geſpräch hinein, die jedoch ſtets urſprünglich— 
geſunden Menſchenverſtand und eine durch Erfahrung 
erprobte Lebensweisheit verrieten. Am redſeligſten war 
Goethes Sohn. Er ſprach mit viel Emphaſe von Tages— 
neuigkeiten und Ereigniſſen bei Hof, die jedoch kaum 
jemand tiefer berührten. Nachdem er alles, was ihm 
auf dem Herzen lag, mitgeteilt, kam er plötzlich auf die 
Helena zu ſprechen, die er im Manufkript eben geleſen 
hatte. Über den antiken Teil äußerte er ſich mit ſicht— 
barer Freude, während die opernartige romantiſche Hälfte 
ihm nicht gefallen zu haben ſchien. 
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„Du haſt im Grunde recht und es iſt ein eigenes 
Ding,“ ſagte Goethe. „Man kann zwar nicht ſagen, 
daß das Vernünftige immer ſchön ſei; allein das Schöne 
iſt doch immer vernünftig, oder wenigſtens es ſollte ſo 
ſein. Der antike Teil gefällt dir aus dem Grunde, 
weil er faßlich iſt, weil du die einzelnen Teile überſehen 
und du meiner Vernunft mit der deinigen beikommen 
kannſt. In der zweiten Hälfte iſt zwar auch allerlei 
Verſtand und Vernunft gebraucht und verarbeitet wor— 
den, allein es iſt ſchwer und erfordert einiges Studium, 
ehe man den Dingen beikommt und ehe man mit eigener 
Vernunft die Vernunft des Autors wieder herausfindet.“ 

Es ſteckt ein ganzes Altertum darin,“ warf Eckermann 
ſchüchtern ein. 

„Ja,“ erwiderte Goethe, „die Philologen werden 
daran zu tun finden.“ 

„Für den antiken Teil,“ fuhr Eckermann fort, 
„fürchte ich nicht, denn es iſt ja das große Detail, die 
gründlichſte Entfaltung des einzelnen, wo jedes gerade— 
zu das ſagt, was es ſagen ſoll. Allein der romantiſche 


Teil iſt ſehr ſchwer, denn eine halbe Weltgeſchichte ſteckt 


dahinter; die Behandlung iſt bei ſo großem Stoff nur 
andeutend und macht ſehr große Anſprüche an den Leſer.“ 
„Aber doch,“ fiel Goethe ein, „iſt alles ſinnlich und 
wird, auf dem Theater gedacht, jedem gut in die Augen 
fallen. Und mehr habe ich nicht gewollt. Wenn es nur 
ſo iſt, daß die Menge der Zuſchauer Freude an der 
Erſcheinung hat; dem Eingeweihten wird zugleich der 
höhere Sinn nicht entgehen, wie es ja auch bei der 
‚Zauberflöte‘ und anderen Dingen der Fall iſt.“ 
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Das Geſpräch wandte ſich jetzt Einzelheiten zu, wo⸗ 
bei Riemer in philologiſchen, Meyer in kunſtgeſchichtlichen 
Fragen als Lexikon aufgerufen wurden, während ſich 
Eckermann als ein endloſes Zitatenknäuel für jedes 
beliebige Fach erwies. Er lauſchte dazwiſchen mit an- 
gehaltenem Atem den Worten des Meiſters, die er wie 
Orakelſprüche ſofort auswendig zu lernen ſchien. Meyer 
dagegen verweilte auf dem Antlitz des alten Jugend— 
freundes mit rührenden Blicken, die ebenſoviel Zärtlichkeit 
wie Bewunderung ausdrückten. 

Der junge Maler hatte während dieſer Unterhaltung 
geſchwiegen, da er das Werk, über das geſprochen wurde, 
nicht kannte. Doch fühlte er aus allem, daß es ſich hier 
um eine Dichtung von großer Bedeutung handelte, die 
noch die Welt in Erſtaunen ſetzen würde. Goethe hatte 
wohl das Schweigen des Gaſtes bemerkt, und geſchickt 
ſuchte er das Geſpräch auf die bildende Kunſt und 
Italien überzuleiten. Nun löſte ſich die ſchüchterne 
Zunge des jungen Malers, und er begann Verſchiedenes 
aus ſeinem Aufenthalt in Italien zu erzählen. Beſonders 
verbreitete er ſich über ſeine Studien im Vatikan. Alle 
erinnerten ſich mit Entzücken an die päpftliche Reſidenz 
und prieſen ihre Herrlichkeit, mit Ausnahme von Fräu⸗ 
lein Ulrike, die in proteſtantiſcher Entrüſtung gegen den 
Papſt und ſein Regiment eiferte. Der alte Goethe 
ſchmunzelte überlegen und reichte ihr einen Zahnſtocher, 
wobei er launig ſagte: „Räche dich, meine Tochter, 
mit dieſem hier!“ 

Der kleine Scherz erweckte Heiterkeit. Die Unter⸗ 
haltung geriet in ein munteres Fahrwaſſer. Jeder 
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hatte irgendeine Anekdote auf dem Herzen, die er zum 
beſten gab. Doch der alte Goethe überſtrahlte alle mit 
feinem Humor. Eine ganze Menge kleiner Erlebniſſe 
aus ſeinem römiſchen Aufenthalt kamen zum Vorſchein. 
So erzählte er zum Beiſpiel, daß der Maler Kniep 
ihm und ſeinem Freunde das Eſſen häufig gekocht hätte. 
Zum Mahl hätte er jedoch ſtets den Bratenrock angezogen, 
deſſen talergroße Knöpfe gewöhnlich ſorgfältig in Papier 
eingeſchlagen waren. Nach beendigter Tafel ſeien die 
Knöpfe wieder umwickelt und das koſtbare Kleidungs⸗ 
ſtück weggehängt worden. 

„Kennen Sie auch die Oſteria alla Campana?“ 
fragte Goethe plötzlich, zu dem jungen Maler gewandt. 

„Die Weinſchenke zur Glocke? Gewiß. Wir deutſchen 
Künſtler haben noch im vorigen Jahre Ihren Geburtstag 
daſelbſt gefeiert.“ 

„Iſt der Falerner noch immer gut?“ 

„Vortrefflich.“ 

„Und was liefert die Küche?“ 

„Ah, man erhält Stuffato, eine Art Schmorbraten, 
Makkaroni und ein Gebackenes, das ſie Fritti nennen.“ 

„Es iſt noch alles, wie zu meiner Zeit!“ ſagte 
Goethe behaglich ſchmunzelnd. „In dieſer Oſteria hatte 
ich meinen gewöhnlichen Verkehr. Hier traf ich die 
Römerin, die mich zu den Elegien begeiſterte. In Be⸗ 
gleitung ihres Oheims kam ſie hierher, und unter den 
Augen des guten Mannes verabredeten wir unſere Zu⸗ 
ſammenkünfte, indem wir den Finger in den verſchütte⸗ 
ten Wein tauchten und die Stunden auf den Tiſch 
ſchrieben. Erinnern ſie ſich wohl: Hier ſtand unſer Tiſch. 
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Aber die köſtliche Vier blieb mir ins Auge geprägt!” 
Unter ſolchen munteren Geſprächen war die Eſſens— 
zeit ſchnell hingegangen. Gegen Ende der Tafel ſprangen 
Goethes Enkel, Walther und Wolf, zwei lebhafte Kna— 
ben, in die Stube und trugen, aufgemuntert vom Groß— 
vater, allerlei luſtige Schwänke vor, die mit viel Beifall 
von den Anweſenden aufgenommen wurden. Dann 
erhob man ſich und promenierte, über verſchiedenes plau— 
dernd, auf und ab, während der Kaffee gereicht wurde. 
Goethe ſelbſt zog es vor, Rheinwein zu trinken. 

Jetzt war der Augenblick zum Beſichtigen der Zeich— 
nungen gekommen. Man ſchob die Tiſche zuſammen 
und breitete darüber weiße Tücher, worauf der junge 
Maler ſeine Blätter entrollte und zu jedem einzelnen 
feine Erklärungen gab. Es waren lauter farbige Durch— 
zeichnungen von Pempejaniſchen Wandgemälden, die 
Achilles und Briſeis, die Vermählung der Paſithea mit 
dem Gott des Schlafes und andere mythologiſche Szenen 
darſtellten. Goethe ſaß im Lehnſtuhl, von ſeinen Enkeln, 
die ſich zärtlich an ihn ſchmiegten, flankiert und betrach⸗ 
tete jedes einzelne Blatt mit großer Liebe und Sorgfalt, 
wobei er zuweilen feinſinnige und treffende Bemerkungen 
machte. Sein größtes Intereſſe erregte ein Bild, das 
Herkules' Auffindung ſeines Sohnes Telephos darſtellte; 
ein Genius leitet ihn, und er ſieht ſein Söhnchen, wie 
ihn eine Hirſchkuh ſäugt. Der alte Herr war ſichtlich 
ergriffen von dem Eindruck dieſer Szene. Nachdem er 
eine Weile in ſtiller Andacht geſeſſen, äußerte er: 

„Ja, die Alten ſind auf dem Gebiete der heiligen 
Kunſt unerreichbar. Sehen Sie, meine Herren, ich 
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glaube auch etwas geleitet zu haben, aber gegen einen 
großen attiſchen Dichter wie Aſchylos und Sophokles 
bin ich doch gar nichts.“ 

Sein bronzefarbiges, faltenreiches Geſicht nahm bei 
dieſen Worten einen etwas ſchwermütigen, nachdenk— 
lichen Ausdruck an. Es lag etwas unendlich Anziehendes 
in ſeinem Antlitz, das die Blicke aller Umſtehenden mit 
magiſcher Gewalt feſſelte. Sie alle erfüllte Bewunde— 
rung zu dieſem Manne, der nach Vollbringung eines 
Lebenswerkes, das die ganze Welt mit Staunen und 
Ehrfurcht betrachtete, noch ſo beſcheiden über ſich dachte. 

Stadelmann trat herein und überbrachte Goethe die 
neueſten Berliner Zeitungen. Mechaniſch nahm er ein 
Blatt, entfaltete es und begann darin zu leſen. Die 
übrigen begaben ſich teilweiſe in den Garten oder gingen 
in das Nebenzimmer. Nur Eckermann blieb und blätterte 
gleichfalls in einer Zeitung. Nach einer Weile ließ Goethe 
das Blatt auf den Schoß ſinken, winkte ihn zu ſich heran 
und wies mit dem Finger auf eine beſtimmte Stelle. 
Es war das Wochenprogramm der Berliner königlichen 
Theater, und Eckermann konnte daraus erſehen, daß 
man dort ebenſo ſchlechte Stücke wie in Weimar ſpielte. 

„Wie ſoll dies auch anders ſein,“ ſagte Goethe 
reſigniert. „Es iſt freilich keine Frage, daß man nicht 
mit Hilfe der guten engliſchen, franzöſiſchen und ſpa⸗ 
niſchen Stücke ein ſo gutes Repertoire zuſammenbringen 
ſollte, um jeden Abend ein gutes Stück geben zu können. 
Allein wo iſt das Bedürfnis in der Nation, an jedem 
Abend ein gutes Stück zu ſehen? Die Zeit, in welcher 
Aſchylos, Sophokles und Euripides ſchrieben, war frei— 
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lich eine ganz andere: fie hatte den Geiſt hinter ſich 
und wollte nur immer das wirklich Größte und Beſte. 
Aber in unſerer ſchlechten Zeit, wo iſt denn da das Be— 
dürfnis für das Beſte? Wo ſind die Organe, es auf— 
zunehmen?“ 

Eckermann erwiderte, daß er auch hin und wieder an 
einem ſchlechten Stücke ſich ergötze, weil er daraus am 
eheſten etwas lernen könne. 

„Ja,“ bekräftigte Goethe, „weil man gezwungen iſt 
auszuhalten und das Schlechte zu hören, ſo wird man 
recht von Haß gegen das Schlechte durchdrungen und 
kommt dadurch zu einer deſto beſſeren Einſicht des 
Guten. Beim Leſen iſt das nicht ſo, da wirft man das 
Buch aus den Händen, wenn es einem nicht gefällt, aber 
im Theater muß man aushalten.“ 

Mittlerweile waren Ottilie und der junge Maler 
wieder in das Zimmer getreten und hörten dem Ge— 
ſpräch zu. 

„Sehen Sie,“ ſagte Goethe zu dem jungen Maler, 
mit dem Finger auf Ottilie und Eckermann weiſend, 
„das ſind beide echte Theaterkinder. Meine Tochter 
wenigſtens verſäumt keinen Abend. Was würdeſt du 
wohl, Ottilie, getan haben, wenn wir Schillers Idee, an 
einem Tage der Woche nur für Männer eine Vorſtellung 
zu geben, verwirklicht hätten?“ 

„Ich hätte,“ verſicherte Ottilie vergnügt, „an die— 
ſem Abend mit Adele Schopenhauer, Ulrike und Herrn 
Dr. Eckermann bei uns daheim Komödie geſpielt und 
dich, Papachen, gebeten, den Regiſſeur zu übernehmen.“ 

Goethe ſchmunzelte und ſah ſeine Schwiegertochter 
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wohlgefällig an, die fich ihm zutraulich näherte und halb: 
laut in die Ohren raunte: 

„Ich gehe auch heute ins Theater, Papachen. Es 
wird eine Poſſe von Holtei gegeben.“ 

Eckermann äußerte die gleiche Abſicht. Der junge 
Maler ſchloß ſich ihnen ebenfalls an und geſtand, daß 
es ſchon längſt fein ſehnlicher Wunſch geweſen ſei, ein— 
mal das Weimarer Theater kennen zu lernen, von dem 
er ſoviel Rühmenswertes vernommen hätte. 

„Geht nur,“ rief Goethe, ſich erhebend, „und ſeht 
Euch die wunderliche Schnurre an, und dann kommt 
und erzählt mir, welche Eindrücke Ihr empfangen habt.“ 

Da der Nachmittag ſchon vorgerückt war und die 
Stunde des Theaterbeginns bald ſchlug, trennte man 
ſich. Goethe jedoch begab ſich mit Riemer in ſein 
Studierzimmer, denn er hatte wichtige literariſche Ar— 
beiten mit ihm zu beſprechen. 

* * 


* 


Wenige Tage darauf fand in Goethes Hauſe Abend— 
geſellſchaft ſtatt. Die oberen Räume waren feſtlich mit 
Kerzen erleuchtet, und alle Türen ſtanden weit offen. 
Der erſte Gaſt, der ſich einſtellte, war Eckermann. Er 
fand Goethe bereits anweſend, der in einem ſchwarzen 
Frack, die Bruſt mit einem großen Stern geſchmückt, 
die Hände auf dem Rücken, gravitätiſch auf- und abſchritt. 
Es ſprach etwas ungemein Feierliches aus ſeinem ganzen 
Weſen. Wie er ſo hin- und herwandelte, in gerader 
ſteifer Haltung, ähnelte er einem Audienz erteilenden 
Monarchen. Als Eckermann eintrat und ſich beſcheiden 
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verneigte, glitt ein leichter Freudenſchimmer über fein 
Geſicht. 

„Liebes Kind,“ ſagte er, „ich warte ſchon auf Sie. 
Ich möchte, daß Sie dieſes hier leſen, bevor die übrigen 
Gäſte kommen.“ 

Mit dieſen Worten zog er aus der Bruſttaſche ein 
eigenhändig auf Velinpapier geſchriebenes Manuſkript 
und reichte es Eckermann hin. Dieſer ſetzte ſich an 
einen Tiſch, auf dem mehrere Kerzen brannten und las. 
Es war ein wundervolles Gedicht, das ſich durch ſeinen 
tiefen Gefühlsgehalt und durch die ſorgfältig ausgemei— 
ßelte Form beſonders hervortat. Nachdem Eckermann 
es geleſen, trat Goethe zu ihm an den Tiſch, nahm das 
Manuſfkript wieder zu ſich und ſagte: 

„Gelt! Da habe ich Euch etwas Gutes gezeigt. In 
einigen Tagen ſollen Sie mir darüber weis agen!“ 

Der Kanzler von Müller, ein gemütlicher und freund— 
licher alter Herr, trat ein und erzählte ſeiner Gewohnheit 
gemäß eine Anekdote, und zwar von einem Menagerie- 
wärter, der aus Gelüſte nach Löwenfleiſch einen Löwen 
getötet und ſich ein gutes Stück davon zubereitet hatte. 

„Mich wundert,“ fiel Goethe ein, „daß er nicht 
einen Affen genommen hat, welches ein gar zarter, 
ſchmackhafter Biſſen ſein ſoll.“ 

Man ſprach über die Häßlichkeit dieſer Tiere und 
fand ſie deſto unangenehmer, je mehr ihre Raſſe den 
Menſchen ähnele. | 

„Ich begreife nicht,“ ſagte der Kanzler, „wie fürſt⸗ 
liche Perſonen ſolche Tiere in ihrer Nähe dulden, ja 
vielleicht gar Gefallen daran finden können.“ 
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„Fürſtliche Perſonen,“ erwiderte Goethe, „werden 
ſo viel mit widerwärtigen Menſchen geplagt, daß ſie 
die widerwärtigen Tiere als ein Heilmittel gegen der⸗ 
gleichen unangenehme Eindrücke betrachten. Uns andern 
find Affen und Geſchrei der Papageien mit Recht wider⸗ 
wärtig, weil wir dieſe Tiere hier in einer Umgebung 
ſehen, für die ſie nicht gemacht ſind. Wären wir aber 
in dem Fall, auf Elefanten unter Palmen zu reiten, 
würden wir in einem ſolchen Element Affen und Papa⸗ 
geien ganz gehörig, ja vielleicht gar erfreulich finden. 
Aber, wie geſagt, die Fürſten haben recht, etwas Wider⸗ 
wärtiges mit etwas noch Widerwärtigerem zu ver⸗ 
treiben.“ 

Der Kanzler entfernte ſich und ging ins Neben⸗ 
zimmer, wo ſich unterdeſſen einige Damen eingefunden 
hatten. Goethe ſah ihm mit einem Blick voll Zufrieden⸗ 
heit nach und äußerte dann zu Eckermann: 

„Sehen Sie, alle dieſe vortrefflichen Menſchen, zu 
denen Sie nun ein angenehmes Verhältnis haben, das iſt 


es, was ich eine Heimat nenne, zu der man immer 


wieder gern zurückkehrt.“ 

Nun füllten ſich allmählich die Räume mit Gäſten, 
die ſich auf die verſchiedenen Zimmer verteilten. Pro— 
feſſor Riemer und Hofrat Meyer erſchienen. Der junge 
Maler ſtellte ſich ein und wurde von den Damen gleich 
lebhaft in Beſchlag genommen. Dann kamen der von 
Goethe geſchätzte Prinzenerzieher Friedrich Soret, der 
Großherzogliche Leibarzt Karl Vogel, der Generalfuperin- 
tendent Röhr und manche andere angeſehene Perſönlich— 
keit aus dem öffentlichen Leben Weimars. Auch einige 
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Ausländer waren zugegen — engliſche Edelleute, die ſich 
auf einer Vergnügunsreiſe befanden und nach Weimar 
gekommen waren, um Goethes Bekanntſchaft zu machen. 
Sie hielten ſich meiſt in Ottiliens Nähe auf, die eine 


ausgeſprochene Vorliebe für die Söhne Albions beſaß . 


und deswegen ſcherzweiſe die Bezeichnung „engliſcher 
Konſul“ erhalten hatte. 

In ihrer Manſardenwohnung über den Zimmern des 
Schwiegervaters unterhielt ſie ſelbſt einen kleinen Salon, 
in dem die ausländiſchen Gäſte, darunter auch zu— 
weilen junge Dichter, ſchwärmeriſch von ihr und ihren 
Freundinnen gefeiert wurden. Die Damen, die dort 
oben bei Ottiliens Teeabenden den fremden Literaten 
Lorbeerkränze flochten, und die ihren Enthuſiasmus 
für die im Goethehaus aus- und eingehenden Berühmt— 
heiten in dunkeln Orakelſätzen in ein Journal ergoſſen, 
das eine Nachahmung des Tiefurter Journal ſein ſollte 
und ſehr bezeichnend „Chaos“ hieß, verſchönten auch 
die Geſellſchaftsabende des Dichtergreiſes, dem der Um— 
gang mit dieſen „Frauenzimmerchen“ ſehr wohl be— 
hagte und der oft ſcherzend zu ihnen ſagte: „Ei, ei, Ihr 
ſchönen Kinder, Ihr zaubert ſelbſt die Alten wieder 
jung. Wer mag Euch widerſtehen!“ Sie ſchien ihm ein 
liebliches Symbol des ewigen Lebens der Natur zu ſein, 
die fröhliche weibliche Jugend, die ſo anmutig ihn 
umflatterte und mit ſo ſchwärmeriſchen Augen zu ihm 
aufblickte. Da war das entzückende Ulrikchen, Otti⸗ 
liens Schweſter, da waren die Egloffſteinſchen Damen 
E die ſchlanke blaſſe Karoline und die ſanfte Julie, 
deren Zeichnungen ebenſo zart wie ſie ſelbſt anmuteten, 
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da war die kleine heitere Alwine Fromann, die der 
alte Goethe in die Anfangsgründe der Malerei einge: 
führt hatte, da war die liebreizende Jenny von Pappen⸗ 
heim mit ihren dunklen feurigen Augen, die man nie 
vergaß, wenn man ſie einmal geſehen hatte, und da war 
ſchließlich Ottiliens Herzensfreundin Adele Schopenhauer, 
Goethes „enfant chéri“ mit dem häßlichen Außern und 
der ſchönen Seele. 

Nachdem alle Gäſte verſammelt waren und Goethe 
jeden einzelnen mit irgendein paar liebenswürdigen Wor⸗ 
ten begrüßt hatte, begab man ſich in das Junozimmer, 
wo das Hauskonzert ſtattfinden ſollte. Zuerſt wurde 
von Mitgliedern der Hofkapelle ein Streichquartett von 
Mozart geſpielt. Darauf brachte der zwölfjährige Karl 
Eberwein mit großer Sauberkeit und Sicherheit das 
Klavierſtück eines jungen Komponiſten zu Gehör, das 
zu einer kleinen Disputation über die neuere Muſik 
Veranlaſſung gab, die Goethe nicht gerade zugunſten 
der letzteren entſchied. Sie war ihm zu geräuſchvoll und 
in der Technik allzu gekünſtelt. Nach einer Pauſe, in 
der Erfriſchungen herumgereicht wurden, mußte Madame 
Eberwein einige Lieder von Zelter vortragen, unter denen 
das Lied „Um Mitternacht“ den größten Beifall fand. 

„Das Lied bleibt ſchön,“ ſagte Goethe, „ſo oft 
man es auch hört. Es hat in der Melodie etwas 
Ewiges, Unverwüſtliches.“ 

Nun mußten Ottiliens Freundinnen ihre Kunſt 
zeigen. Karoline von Egloffſtein fang mit weicher feelen: 
voller Stimme einige einfache Lieder zur Guitarre und 
entzückte durch die ſchlichte Art ihres Vortrags und durch 
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ihre anmutige Erſcheinung die Herzen aller Zuhörer. Dem 
„lieben Adelchen“ fiel die Aufgabe zu, einige Gedichte 
zu deklamieren, eine Aufgabe, die ſie mit viel Geſchmack 
und zu voller Zufriedenheit des alten Goethe erledigte. 

Darauf ſchickte der Dichtergreis ſelbſt ſich an, etwas 
vorzutragen. Es waren einige ungedruckte Gedichte. 
Sie machten einen tiefen Eindruck auf die Zuhörer. Vor— 
nehmlich waren es die Mannigfaltigkeit und Kraft der 
Stimme, die fo faszinierend wirkten. Welcher Ausdruck 
und welches Leben lagen in dieſem großen faltigen Ge— 
ſicht! Eine Glorie ſchien es zu umleuchten. Auf die 
Wangen trat ein leichtes zartes Rot, und die Augen 
ſtrahlten in unnachahmlichem Glanz. Sein ganzes Ant⸗ 
litz verklärte ſich zum Ausdruck des Erhabenen. 

Als Goethe geendet hatte, herrſchte eine Weile atemloſe 
Stille. Niemand wagte ihre Feierlichkeit zu ſtören. 
Alle waren ergriffen von der originellen Kraft und 
Friſche der Gedichte. Erſt allmählich fand man ſich wie— 
der in die Unterhaltung hinein. Dann ſprudelte ſie 
jedoch in voller Munterkeit. Der alte Herr begab ſich 
bald zu dieſer, bald zu jener Gruppe, bald zu den Damen, 
in deren Gegenwart er den galanten und liebenswürdigen 
Kavalier herauskehrte, bald zu den älteren Herren, mit 
denen er ſich über Wiſſenſchaft und Kunſt unterhielt. 
Er ſprach über alles mit, ſtreute zwiſchendurch kleine 
Anekdoten in die Erzählung hinein oder machte heitere 
ironiſche Bemerkungen, und niemand fühlte ſich durch 
ſeine Größe gedrückt. 

Zuletzt folgten noch einige e Madame 
Eberwein trug etliche Lieder des Divans vor, zu denen 
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ihr Gatte die Muſik gefchrieben hatte. Er ſelbſt be 
gleitete ſie am Klavier. Als Zugabe mußte ſie das Lied 
„Ach um deine feuchten Schwingen“ ſingen, das in 
Goethe tiefe Empfindungen aufzurühren ſchien. 

Damit ſchloß dieſer ſchöne Abend, und die Geſellſchaft 
zerſtreute ſich. Der einzige, der noch blieb, war Ecker⸗ 
mann. Er ſtand mit Goethe noch eine Weile im Geſpräch 
und ſprach über die Eindrücke des verfloſſenen Abends. 

„Es geht mir eigen,“ ſagte Goethe, „die Lieder des 
Divans haben gar kein Verhältnis mehr zu mir. So— 
wohl was darin orientaliſch, als was darin leidenſchaftlich 
iſt, hat aufgehört, in mir fortzuleben; es iſt wie eine 
abgeſtreifte Schlangenhaut am Wege liegen geblieben. 
Dagegen das Lied „Um Mitternacht“ hat ſein Verhältnis 
zu mir nicht verloren, es iſt von mir noch ein lebendiges 
Teil und lebt in mir fort. 

Es geht mir übrigens öfter mit meinen Sachen ſo, 
daß ſie mir gänzlich fremd werden. Ich las dieſer Tage 
etwas Franzöſiſches und dachte im Leſen: der Mann 
ſpricht geſcheit genug, du würdeſt es ſelbſt nicht anders 
ſagen. Und als ich es genau beſehe, iſt es eine überſetzte 
Stelle aus meinen eigenen Schriften.“ 

Bei dieſen Worten reichte er ſeinem letzten Gaſt 
die Hand und wünſchte ihm „Gute Nacht“. Eckermann 
aber ging voll Gedanken heim und ſaß noch eine Stunde 
wach und notierte, was er an dieſem Abend geſehen 
und vernommen, in ſein Tagebuch. 
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Die kleine Berlinerin und ihre 
Schöngeiſter. 


enn zu Beginn des vorigen Jahrhunderts ein 

Fremder in Berlin beim Abendſpaziergang die 
Jägerſtraße hinaufſchritt und an den Gendarmenmarkt 
kam, bot ſich ihm, dort angelangt, zuweilen ein über— 
raſchender Anblick: ſchräg gegenüber der ſogenannten 
„Seehandlung“, der von Friedrich dem Großen begrün— 
deten Bank, fiel ihm ein unſcheinbares Haus auf, 
deſſen Fenſter auffallend hell in die Nacht ſtrahlten. 
Noch mehr Verwunderung erregten in ihm die vielen 
vornehmen Gäſte, die von allen Seiten in dieſes bür- 
gerlich⸗einfache Haus hineinſtrömten. Da kamen Herren 
in langen Carricks mit breitkrempigen Zylindern, anſchei— 
nend Künſtler oder Gelehrte; elegante Equipagen rollten 
vor, denen ſchöne Damen entſtiegen, die hauben⸗ 
artige, mit Blumen und Florgeweben garnierte Krempen—⸗ 
hüte auf zierlich geringelten Locken trugen und große 
in Mantillenform umgeſchlungene koſtbare Tücher um 
die Schultern hängen hatten; junge Kavaliere in Stulp⸗ 
ſtiefeln und langen bis an die Knie reichenden offenen 
Kragenmänteln, die buntgeſtickte Fracks ſichtbar werden 


201 


ließen, gaben ihnen das Geleite; ja ſogar höhere Staats⸗ 
beamte und Militärperſonen befanden ſich unter den 
ankommenden Gäſten. In dem Fremden mochte wohl 
leicht die Vermutung aufſteigen, daß da drüben eine hoch— 
geſtellte Perſönlichkeit wohne, vielleicht ein ausländiſcher 
Geſandter oder gar ein Fürſt, der ein glänzendes Feſt in 
ſeinen Räumen gebe. Wie groß war jedoch ſein Er— 
ſtaunen, ſobald er von einem vorübergehenden Berliner 
erfuhr, daß dieſes Haus der Witwe des jüdiſchen Kauf— 
manns Levin Markus gehöre, und daß ſeine Tochter 
Rahel gerade ihren „Jour“ hätte und daß jener junge 
ſchlanke Offizier, der eben in großer Uniform hoch zu Roß 
auf das Haus zuſprengte, dem herantretenden Diener 
die Zügel zuwarf und ſporenklirrend die Treppe hinauf— 
eilte, kein anderer als Prinz Louis Ferdinand ſei. Kopf— 
ſchüttelnd entfernte ſich der Fremde, und im Weitergehen 
machte er ſich die abenteuerlichſten Gedanken darüber, 
wie es nur möglich ſei, daß ein Judenmädchen einen 
ſolchen vornehmen Verkehr haben könne, bis er ſchließ— 
lich entſchied, ſie müſſe entweder übermäßig reich oder 
außerordentlich ſchön ſein, anders ließe ſich ihre, ſogar 
Prinzen feſſelnde Anziehungskraft wohl nicht erklären. 

Wir überlaſſen den Fremden ſeinem Schickſal und 
überzeugen uns mit eignen Augen, ob ſeine Ver— 
mutungen ſich bewahrheiten. Als Gefolge des Prinzen 
laſſen wir uns nach oben geleiten. Wir treten in ein 
freundliches nicht allzu großes, geſchmackvoll, doch 
ohne übertriebenen Luxus ausgeſtattetes Zimmer. Die 
anheimelnde Atmoſphäre behaglicher bürgerlicher Wohl⸗ 
habenheit weht uns entgegen. Unſere Blicke gleiten 
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über alle Anweſenden hinweg und ſuchen ſie, die die 
Königin in dieſem Reiche ſein ſoll. Schon glauben 
wir ſie gefunden zu haben. Gewiß iſt es jene ſchlanke 
majeſtätiſche Geſtalt mit dem kleinen zierlichen Kopf 
und dem Antlitz von orientalifcher Schönheit, die 
graziös in einen Armſeſſel zurückgelehnt, mit dem jun— 
gen Schleiermacher plaudert, der die ganze gefühlvolle 
Beredſamkeit ſeiner Sprache vor ihr entfaltet. Er 
ſpricht zu ihr über die Gabe, in der Welt das Göttliche 
wahrzunehmen; nicht wie ein eifernder Theologe, der 
ſeiner Gemeinde ihre Sündhaftigkeit vorhält, ſpricht er, 
ſondern im Ton eines feinen welterfahrenen Hofmannes, 
und ſeine Zuhörerin horcht begierig auf ſeine Worte, 
aber kalt, ohne innere Teilnahme, gewiſſermaßen ſtets in 
Erwartung eines geeigneten Moments, um ein gelehrtes 
Apergu in feine Rede zu werfen. Obwohl Prophetengeiſt 
auf ihrer Stirne ruht, ſcheint ſie doch mehr ein gefügiges 
Kind der geiſtreichen Laune als eine Kündigerin eigener 
Verſtandestiefen zu ſein. Aus ihrem Außeren ſpricht das 
Weſen einer galanten Franzöſin, einer vollendeten Be— 
herrſcherin der guten Form, aber ihre Seele ſcheint arm zu 
ſein. Noch klingen Schleiermachers ſinnige Worte in ihren 
Ohren und wollen ſich auf ihr Gemüt niederſenken, da 
ſchüttelt ſie ihre Laſt auch ſchon ab, weil ſich neben ihr, 
wo Wilhelm von Humboldt mit dem Major Peter von 
Gualtieri eine rege Unterhaltung über Goethe führt, 
plötzlich Gelegenheit bietet, einen ihrer angelernten Apho— 
rismen unterzubringen. Humboldt erwidert ihr mit 
einem Lächeln, das halb höflich, halb mitleidig wirkt — 
das Lächeln über eine frühere Neigung, die längſt zu den 
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überwundenen zählt — dann wendet er ſich wieder zu 
dem Major, der in ſeiner räſonnierenden Art nicht müde 
wird zu behaupten, daß er ſeine Bekanntſchaft mit Goethe 
höher ſtelle als die Vorſtellung am größten Hofe der 
Welt. Nach einer Weile, während Schleiermacher fort— 
fährt in ſeinen Religionsgeſprächen, erheben ſich beide, 
und Humboldt flüſtert ſeinem Nachbarn über die Schulter 
zu: „Sie iſt doch etwas albern, die ſchöne Herz. Wenn 
ſie wenigſtens ihre Zitate richtig lernen wollte.“ Und 
der Major lacht fröhlich auf: „Ja, ja, aber verehrt haben 
Sie ſie doch einmal, und in ihrem Tugendbunde waren 
Sie auch Mitglied“. 

Alſo iſt ſie es nicht, die wir ſuchen. Henriette Herz 
haben wir für Rahel Levin gehalten. Aber dort in der 
Ecke auf dem Sofa jene kleine zierliche Dame mit dem 
feingeſchnittenen ſchmalen, von ſchwarzen Locken um— 
rahmten Geſicht und dem dunklen lebhaften, voll Güte 
und Seelentiefe ſtrahlenden Augenpaar, die ſo auf— 
merkſam den Erzählungen des jungen neben ihr ſitzenden 
Offiziers lauſcht und dazwiſchen mit klangvoller, aus dem 
Innerſten herauftönender Stimme bald naive, bald wit— 
zige, bald kluge Außerungen fallen läßt, jene muß 
wohl die Beherrſcherin dieſer Räume ſein. Die außer— 
ordentliche Zuvorkommenheit, mit der alle ſie behandeln, 
der Reſpekt, den ſie ihren Anſichten entgegenbringen, 
laſſen keinen Zweifel darüber walten. Und der ſchlanke 
Offizier an ihrer Seite, deſſen jünglinghafte Schönheit 
geradezu bezaubernd wirkt, wer könnte es wohl ſonſt 
ſein als Friedrichs des Großen Neffe, der die kleine Ber⸗ 
linerin zu ſeiner Herzensbeichtigerin erkoren hat. Bevor 
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er fich der allgemeinen Geſelligkeit widmet, muß feine 
Freundin ein Viertelſtündchen ihm ganz allein ſchenken. 
Dann beichtet er ihr feine Liebeswirren und -ängſte. Es 
iſt die Doppelliebe zu zwei Frauen, die ihn ſo martert: die 
eine, Henriette Fromm, hat ein älteres Anrecht auf ihn, 
die andere, Pauline Wieſel, die Gattin eines Kriegsrats, 
hat ihn neuerdings durch ihre Schönheit entflammt. „Sie 
ſehen, liebe Kleine, wie heiß und heftig meine Liebe zu 
Pauline iſt, mit welcher Innigkeit und Zärtlichkeit ich 
dabei zugleich an der himmliſch guten Henriette hänge, 
dieſes ſcheint rätſelhaft, manchen unbegreiflich, und doch 
haben es die ſo ſonderbaren Umſtände, jenes ſo einzige 
Entſtehen dieſes Verhältniſſes ſo gewollt, daß ich in 
dieſer Verwicklung von Umſtänden nicht wollen konnte, 
und daß dieſe beiden Weiber, voller Liebreiz, voller An- 
nehmlichkeiten verſchiedener Art, doch beide nicht das 
wirklich Liebenswerte, auch vielleicht nicht mal das Lie⸗ 
benswürdige in mir lieben, da mein Herz, meine Liebe 
ſie ſo ganz umfaſſet! — — Sie ſahen Pauline, ſo 
gut, ſo liebend, und dieſes kam aus ihrem Innerſten, 
ſo wider ihren Willen, unter tauſend Tränen, als wenn 
es etwas Schlechtes wäre! Raten Sie zum Guten, 
predigen Sie Mäßigung, und Sie werden allen wohl— 
tun!! — “. Und Rahel übt ihr Vermittleramt mit der 
ihr eigenen Kunſt. Sie weiß durch kluge verſtändige 
Worte Balſam auf die Seele des Prinzen zu träufeln. 
Und unter ihrem freundlichen Zuſpruch glättet ſich ſein 
unruhiges Weſen, ſchwinden ſeine Beſorgniſſe, vergißt 
er die Vorwürfe, die ihn quälen, fühlt er ſich frei und 
gehoben. Bald hat er ſeine Munterkeit wiedererlangt, 
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ſchlägt ſogar einen nedenden Ton an, indem er die 
Goetheſchwärmerei ſeiner Freundin zur Zielſcheibe wählt, 
und doziert ihr Langes und Breites über die Minder— 
wertigkeit des „Egmont“. Rahel pariert ſchlagfertig 
ſeine Angriffe und meint nur, er würde ſich ſchon noch 
einmal zu Goethe bekehren. Und ſie behält recht; als 
der Prinz bald darauf mit Goethe in Weimar zuſammen⸗ 
trifft, ändert ſich ſeine Meinung ſo weſentlich zugunſten 
des großen Dichters, daß er dies ſeiner „Kleinen“ mit⸗ 
teilen läßt mit der Bemerkung, nun ſei er ihr gewiß 
unter Brüdern dreitauſend Taler mehr wert. 

Je weiter der Abend fortſchreitet, deſto lebhafter wird 
die Unterhaltung. Es kommen immer neue Gäſte. 
Plötzlich tritt eine kleine allerliebſte Dame ein, die von 
allen jubelnd empfangen wird. Übermütig lachend geht 
ſie auf Rahel zu und läßt ſich neben ihr in den Lehnſtuhl 
fallen. Es iſt Madame Unzelmann, die berühmte Tra⸗ 
gödin der Berliner Bühne. Wer ſie im Salon beobachtet, 
wo ſie ihre ganze Beweglichkeit, Schalkhaftigkeit und 
Lebensfriſche entfaltet, mag kaum glauben, daß ſie als 
Ophelia und Lady Macbeth ihre größten Triumphe feiert. 
Sie beſitzt eine erſtaunliche Wandlungsfähigkeit des Ge- 
mütes und blitzſchnelle Regſamkeit der Begriffe, und 
dieſe machen ſie auch ſtets zu einem angenehmen Mitglied 
der Geſellſchaft, deſſen Unterhaltung jeder ſucht. 

Der erſte, der ſich um ſie bemüht, iſt Friedrich 
Schlegel, der ſein Geſpräch mit Rahels Bruder Ludwig 
Robert abbricht und mit einigen tief ſchürfenden Bemer⸗ 
kungen über Shakeſpeare die Unterhaltung auf das 
Theater bringt. Man ſpricht über die letzten Novitäten, 
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über Righinis Opern, die ſoviel Beifall finden, man be 
dauert Fleck, der todkrank darniederliegt, und über— 
legt, wer als ſein Nachfolger vielleicht in Betracht käme, 
man kritiſiert, tadelt und rühmt ſeine Darſtellung des 
„Wallenſtein“, und dabei lenkt ſich das Geſpräch auf 
Schillers „Jungfrau von Orleans“, die eben in Leipzig 
mit ſo großem Erfolg ihre Uraufführung erlebt haben 
ſoll. Man diskutiert über Fichtes „Syſtem der Sitten— 
lehre“ und über Schleiermachers „Vertraute Briefe 
über Lueinde“. Überall werden kühne Ideen laut, ſcharf— 
ſinnige Gedanken ausgeſprochen, Aphorismen gemeißelt, 
blitzende Paradoxen geſchmiedet, Wortſpiele aus den 
Armeln geſchüttelt. Dazwiſchen trifft auch dieſen und 
jenen eine kleine boshafte Anſpielung. Wenn Schlegel 
ſeine Meinung äußert, geſchieht es mühſam und ſchwer— 
fällig, aber die Gedanken, die er ausſpricht, ſind von 
der Schwere eines gediegenen Metalls. Der alte Gual- 
tieri miſcht ſich in jedes Thema hinein, obwohl er meiſt 
nichts davon verſteht, und wenn er angegriffen wird, 
wehrt er ſich wie ein biſſiger Hamſter und beharrt immer 
auf dem gleichen Standpunkt, den er mit den abſonderlich— 
ſten Argumenten zu verteidigen ſucht. Major von Schack 
ſorgt mit weltmänniſcher Würde, daß auch das Pikante 
zu ſeinem Rechte gelange. Im Dienſte der Heiterkeit 
ſteht Madame Unzelmann; Ludwig Robert und der Dich— 
ter Brinkmann lenken mit echt geſellſchaftlicher Vir— 
tuoſität die Fäden des Geſprächs von einem Thema zum 
andern, und über allen triumphiert Rahel durch die 
geiſtige Freiheit und Anmut, immer an rechter Stelle 
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je nach Erfordernis Witz, Scharfſinn, Klugheit, Lob, 
Tadel und Anregung auszuteilen. 

Die Unterhaltung, die bisher gruppenweiſe geführt 
wurde, nimmt jetzt, während der Tee gereicht wird, 
einen allgemeineren Charakter an. Rahels Bruder trägt 
einige witzige, auf Gualtieri bezogene Akroſticha vor, die 
den „ſchöngeiſtigen“ Major prächtig illuſtrieren. Nur 
er ſelbſt ſteht nachdenklich, ſcheinbar unentſchloſſen, ob er 
ſich geſchmeichelt oder beleidigt fühlen ſoll. Schließlich 
nimmt er, nachdem Ludwig Robert feinen Vortrag be= 
endet, dieſen beiſeite und fragt ihn: „Sie haben mich als 
einen Egoiſten dargeſtellt; meinten Sie damit etwas 
Schlechtes? Das müſſen Sie mir genauer erklären.“ 
Und dabei wandern beide, eifrig disputierend, Arm in 
Arm durch das Zimmer. Doch Rahel iſt mit dieſer Art 
Unterhaltung nicht einverſtanden. Sie tadelt die Sitte, 
Stachelverſe auf anweſende Perſonen zu dichten. Sie 
meint, ſolche perſönliche Satiren oder Parodien trügen 
etwas Böſes in ſich und erregten bloß Unwillen, Schaden⸗ 
freude und Zorn. Schlegel erwidert darauf, die Zenien 
ſeien doch ein klaſſiſches Beiſpiel für die Berechtigung einer 
ſolchen Dichtungsart. „Das Beiſpiel ſpricht gerade für 
mich,“ fällt Rahel ein, „wenn Sie die anführen, 
ſtehen Sie ſchon auf meiner Seite! Denn wo iſt wohl 
der Zorn gerechter, der Unwille edler, der Witz lebendiger 
als eben in den Kenien? Überdies find Goethe und 
Schiller — nun ja! Goethe und Schiller!“ — 

Inmitten dieſes Disputs tritt der berühmte Publiziſt 
Friedrich Gentz in das Zimmer. Er muſtert erſt prüfend 
alle Geſichter, als wolle er ſich überzeugen, ob nicht einer 
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feiner Feinde anweſend ſei. Beim Anblick Friedrich 
Schlegels verziehen ſich ſeine Brauen, und er wählt ſeinen 
Platz möglichſt weit von ihm entfernt. Der erfolgreiche 
Publiziſt mit der wankelmütigen Geſinnung, deſſen leicht— 
ſinnige Lebensführung in Berlin beinahe ebenſoviel von 
ſich reden macht, wie ſeine publiziſtiſche Fähigkeit, lenkt 
ſofort durch ſeine Anweſenheit das Geſpräch auf die 
Politik. Er berichtet in launiger Weiſe über die neueſten 
Ereigniſſe in Paris und London, die er bei einem Diner 
im Hauſe des Miniſters Grafen Haugwitz vernommen 
hat. Aber Madame Unzelmann möchte nichts von Politik 
hören. „Ganz recht, mein Engel,“ fällt Gentz ein, 
„auch wir ſprachen am wenigſten von Politik, ſondern 
von Liebeshändeln, Theatern und Vergnügungen.“ Und mit 
dieſen Worten geht er geſchickt von der Politik auf ein 
anderes Thema über, das Madame Unzelmann geläufiger 
iſt: die Liebe. Erſt ſucht er durch kleine Fragen und 
dazwiſchen geſtreute verblüffende Bemerkungen das Ins 
tereſſe aller übrigen wachzurufen; dann entfaltet er all- 
mählich ſeine ganze Beredſamkeit, die ſo unwiderſtehlich, 
ſo voll Wärme und Eifer, ſo voll Scharfſinn und hohem 
Schwung hinflutet, daß niemand ſich dem Banne ſeiner 
Worte entziehen kann. Rahels dunkle Augen blitzen 
vor Vergnügen. Sie wird nicht müde, ihrem Freunde, 
den ſie von allen am beſten kennt, deſſen innerſten 
Kern ſie trotz aller Unarten und Fehler des Charakters 
für untadelig hält, mit zuſtimmenden Außerungen zu 
applaudieren: „Recht ſo, Gentz,“ „Bravo,“ „Prächtig.“ 

Die anregende Unterhaltung wird unterbrochen, da 
Prinz Louis Ferdinand aufſteht und ſich zum Weggehen 
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anſchickt. Aber er iſt noch nicht durch die Tür verſchwun⸗ 
den, als Fürſt Radziwill eintritt und ihn zurückhält. Der 
Fürſt beredet den Prinzen, doch noch dazubleiben, und 
ihm, ſeinem geliebten Schwager, kann Louis Ferdinand 
nicht widerſtehen. Da ſetzt ſich plötzlich der Prinz an das 
Piano und präludiert einige Akkorde. Sofort verſtummt 
alle Konverſation. Rahel erhebt ſich und tritt an das 
Fenſter zu dem Fürſten Radziwill. Nun beginnt der 
Prinz zu ſpielen. Es ſind eigene Phantaſien, die, oft 
kühn und gewaltig, oft ſchwermütig und rührend, unter 
den Taſten ſich formen. Eine halbe Stunde gibt er ſich 
ſeinen Träumereien am Klavier hin; dann bricht er ſein 
Spiel ab, verabſchiedet ſich mit ritterlicher Höflichkeit 
von den Anweſenden und geht. Es iſt das Zeichen zum 
allgemeinen Aufbruch. | 

Eine Weile ſpäter liegt das ſchlichte Haus in der 
Jägerſtraße, das eben noch ſo hell erleuchtet war, ſtill 
und dunkel wie die übrigen. Nur oben, aus dem Fenſter 
eines Dachſtübchens, fällt ein matter Lichtſchimmer. 
Dort befindet ſich Rahels Schlafzimmer. Sie iſt noch 
nicht zur Ruhe gegangen. Gewiß lieſt ſie in ihrem 
geliebten Goethe und erfüllt ihr wiſſensdurſtiges Gemüt 
mit der nie verſiegenden Schönheit ſeiner Gedanken und 
ſchreibt an den Rand des Buches ihre eigenen Meinungen 
und Gefühle. Draußen aber unter den Linden trabt 
in der Richtung zum Schloß ein einſamer Reiter, mit 
geſenktem Haupt und ſtürmiſch klopfendem Herzen. 
Und hinter ihm reitet ein anderer mit leichenfahlem 
düſteren Geſicht. Es iſt der Tod. Wie ein Schatten 
folgt er dem Neffen Friedrichs des Großen. Noch eine 
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kurze Spanne Zeit, und der junge Prinz wird von Frans 
zoſenkugeln getroffen im Sande von Saalfeld verbluten. 
Und ein Riß wird durch Rahels ſanfte Seele gehen. 


* * 
* 


Zwei Glanzepochen hat Rahels Salon gezeitigt: die 
eine in den Jahren 1796 bis 1806, die andere von 1819 
bis 1833. In der erſten Periode bildete er einen Tum— 
melplatz der Romantik. Im Jahre 1797 war Friedrich 
Schlegel nach Berlin gekommen, um hier das „Athä— 
neum“, das Sprachrohr der romantiſchen Bewegung, ins 
Leben zu rufen. Wenige Jahre ſpäter folgte ihm ſein Bruder 
Auguſt Wilhelm nach. Sie beide, die theoretiſchen Wort⸗ 
führer der neuen Geiſtesrichtung, verkehrten in Rahels 
Salon, wo ſie mit vielen Gleichgeſinnten, zum Beiſpiel 
mit Schleiermacher, häufig zuſammentrafen. Friedrich 
hatte ihn bei Henriette Herz kennen gelernt, und aus der 
flüchtigen Bekanntſchaft war in kurzer Zeit eine innige 
Freundſchaft entſtanden, die den jungen Theologen ver: 
anlaßte, ſeine Feder bereitwillig in den Dienſt der von den 
Brüdern verfochtenen Sache zu ſtellen, ja manchmal 
vielleicht, wie in den „Vertrauten Briefen über Schlegels 
Lucinde“, mehr zu vertreten, als ſich mit feiner Gefin: 
nung vereinbaren ließ. Hier, in dieſem Salon, konnte 
man jene Frauen antreffen, in denen ſich die Ideen des 
romantiſchen Weibes am vollkommenſten verkörperten, 
Frauen wie Dorothea Veit, die Geliebte Friedrich Schle— 
gels und das gleichzeitige Vorbild feiner „Lucinde“, 
oder Henriette Herz, die vergötterte Freundin Schleier— 
machers. Und hier wird auch Fichte, deſſen Lehre von 
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der Souveränität des Ichs einen jo maßgebenden Ein⸗ 
fluß auf die Entſtehung und Entwicklung der ganzen 
Strömung ausgeübt hat, ein nicht ſeltener Gaſt geweſen 
ſein. f 

Was Rahel mit den Romantikern in nähere Berüh—⸗ 
rung brachte, war die gemeinſame Begeiſterung für 
Fichte und Goethe. An Fichte imponierte ihr die Kühn⸗ 
heit und rückſichtsloſe Wahrheit, mit der er ſeine Idee 
von der unumſchränkten Selbſtherrlichkeit des Subjekts 
verteidigte. Mit der willkürlichen Auslegung dieſer Lehre 
durch die Romantiker, die daraus eine ſelbſtſüchtige, 
vom Sittenkodexr losgelöſte Moral herleiteten, ſtimmte 
fie allerdings nicht überein, wie fie auch, bei aller An 
erkennung weiblicher Rechte, ſich nicht für eine, jede 
herkömmliche Form rückſichtslos über den Haufen wer⸗ 
fende Frauenemanzipation erwärmen konnte, welche die 
Brüder Schlegel ſo leidenſchaftlich propagierten. Und 
ebenſo zeigten ſich Abweichungen in ihrer Auffaſſung 
Goethes. Wohl ſtimmte fie ein in deren Begeiſterungs⸗ 
ſang, der Goethe als Statthalter der Poeſie auf Erden 
pries, aber dort, wo die Romantiker ſich von ſeinem 
klaſſiſchen Kunſtideal entfernten und nebenſächliche Be: 
ſtandteile ſeiner Dichtung — wie zum Beiſpiel die Be— 
rufloſigkeit Wilhelm Meiſters, ſein zielloſes Umher— 
ſchweifen, ſein Herankommenlaſſen der Dinge — zur 
Hauptſache erhoben, ging ſie nicht mit. Denn ſie hatte 
ein viel tieferes Verhältnis zu Goethe gewonnen. Er iſt 
ihr größtes Erlebnis geweſen, und ſie war vielleicht der 
erſte Menſch, der ſich vollkommen an ihm gebildet hat. 
„Ein Feſt war ein neuer Band Goethe bei mir,“ heißt 
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es in einem ihrer Briefe; „ein lieblicher, herrlicher, 
geliebter, geehrter Gaſt, der mir neue Lebenspforten zu 
neuem, unbekanntem, hellem Leben gewiß erſchloß. Durch 
all mein Leben begleitete der Dichter mich unfehlbar. 
Mit ſeinem Reichtum machte ich Kompagnie, er war 
ewig mein einziger, gewiſſeſter Freund, mein Bürge, 
daß ich mich nicht unter Geſpenſtern ängſtige; mein 
ſuperiorer Meiſter, mein rührendſter Freund, von dem 
ich wußte, welche Höllen er kannte! — Kurz, mit 
ihm bin ich erwachſen, und nach tauſend Trennungen 
fand ich ihn immer wieder; und ich, da ich kein Dichter 
bin, werde es nie ausſprechen, was er mir war!“ 
Sie brauchte es nicht auszuſprechen, denn jeder, der 
mit ihr in Berührung trat, mußte es ſofort empfinden, 
was Goethe für ſie bedeutete. Wenn ſie über den 
„Wilhelm Meiſter“ oder über den „Taſſo“ ſprach — 
die beiden Werke, welche ſie am meiſten liebte —, 
wenn ſie in ihrer klaren und verſtändigen Art ſie analy⸗ 
ſierte oder wenn ſie auch nur im Laufe des Geſprächs 
Außerungen aus Goethes Werken zitierte, ſo fühlte man, 
daß ſie nicht, wie viele ihrer Zeitgenoſſen, in einem ober— 
flächlichen Verhältnis zu dem Dichter ſtand, ſondern daß 
ſie tief durchdrungen war von ſeinem ganzen Weſen 
und Schaffen. Sie ſtellte in dieſer Beziehung einen 
vollkommenen Gegenſatz zu Henriette Herz dar, in 
deren Salon ebenfalls ein Goethekultus blühte, aber ein 
rein äußerlicher: der Dichter thronte hier als Götze auf 
hohem Altar, und um ihn herum ſtiegen Weihrauch— 
wolken empor. Ein ſolcher Götzendienſt war Rahel 
fremd; ſie vermochte auch nicht Bettinas exaltierte 
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Schwärmerei zu teilen und mit ihr zu Goethe zu beten: 
„Hab' ich je Andacht gefunden, ſo war's an deiner Bruſt, 
Freund! — Tempelduft, den deine Lippen hauchen, Geiſt 
Gottes, den deine Augen predigen, es ſtrömt von dir aus 
eine begeiſternde Macht, deine Gewande, dein Antlitz, 
dein Geiſt, alles ſtrömt eine Heiligung aus!“ — Wie 
man ſeine Liebe zu irgendeinem Helden, der ein erſtrebens— 
wertes Ideal in ſich verkörpert, in der Entfernung 
ehrfurchtsvoll im Herzen trägt, ängſtlich jedes Näher- 
kommen meidet, damit nicht etwa dadurch der ſchöne 
keuſche, weihevolle Charakter dieſer Liebe eine Ein— 
buße erlitte, ſo hütete Rahel die Bewunderung für 
Goethe in ihrer Seele. Und dies war es eben, was ihr 
jo gut ſtand und was auch ſolche, die nicht zur Gefolg- 
ſchaft des großen Weimaraners gehörten, in ihren Bann 
kreis zog und ſchließlich zu ihm bekehrte. Hierin liegt 
Rahels bedeutſamſte Wirkung auf ihre Zeitgenoſſen. Für 
die Verbreitung und für das Verſtändnis Goetheſcher 
Poeſie iſt nirgends ſo viel geſchehen, wie in ihrem Salon. 

Die Ereigniſſe bei Jena und Auerſtädt warfen ihre 
düſteren Schatten auch auf Rahels Salon. Der friede— 
rizianiſche Staat war zerbrochen, und über den Trümmern 
triumphierte die Herrſchaft Napoleons. Entmutigung 
und Zaghaftigkeit bemächtigten ſich der Gemüter. Aber 
in den Edelſten der Nation züngelten die Flammen des 
Zornes und der Rache auf, geſchürt durch die Scham über 
die erlittene Schmach. Gegen Ende des Jahres 1807 
begann Fichte ſeine „Reden an die deutſche Nation“ zu 
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halten, und jeder, der ein Fünkchen Patriotismus im 
Leibe hatte, ging hin und lauſchte ihnen voll Begeiſterung. 
Rahel und ihr Bruder Ludwig Robert befanden ſich eben— 
falls unter der Schar ſeiner Zuhörer. Mächtigen Widerhall 
weckten Fichtes Worte in ihrem Herzen, und im Bann 
feiner zündenden Reden erſtarkte ihre patriotiſche Ges 
ſinnung. Die Geſtalt des großen geiſtigen Vorkämpfers 
der Freiheitskriege verdrängte für eine Weile Goethe aus 
ihrer Seele, die äſthetiſchen Intereſſen mußten vor den 
patriotiſchen in den Hintergrund treten. Trotzdem läßt 
ſich nicht behaupten, daß Rahels Salon ein politiſcher ge— 
worden wäre, wie etwa der von Frau von Stael. Dazu 
fehlte es ihr an einer Anhängerſchaft. Ihr Freundeskreis 
war zerſplittert, die wenigen, die ihr nahe ſtanden, mit 
Ausnahme Fichtes, hatten kein Verſtändnis für ihre edle 
Begeiſterung. Außerdem konnte ſie nicht viele Menſchen 
bei ſich empfangen, weil ihr Einkommen wegen der 
ſchwierigen Lage des preußiſchen Geldmarktes ſehr ge— 
ring bemeſſen war und weil die beſcheidenen Räume 
ihrer neuen Wohnung, die ſie wegen ſtändiger Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten mit der Mutter nunmehr allein bewohnte, 
für Geſelligkeit größeren Stils nicht ausreichten. Sie, 
die ein Lebensbedürfnis darin ſah, ſtets Freunde um ſich 
zu haben, war nun in die Notwendigkeit verſetzt, ſie 
zu entbehren, ja obendrein auf Genüſſe, wie Theater 
und Konzert, verzichten zu müſſen. „Bei meinem ‚Zee: 
tiſch', wie Sie es nennen,“ ſchreibt fie an den Dichter 
Brinkmann, ihre damalige Lage ſchildernd, „ſitze nur 
ich mit Wörterbüchern; Tee wird gar nicht mehr bei mir 
gemacht. So iſt alles anders. Nie war ich ſo allein.“ 
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In dieſer troſtloſen Vereinſamung trat ein junger Stu⸗ 
dent ihr nahe, dem ſie ſchon zweimal flüchtig begegnet 
war und der ſie ſchon lange aus der Ferne mit bewun⸗ 
dernden Augen betrachtete: Karl Auguſt Varnhagen. 
Trotz der großen Verſchiedenheit ihres Alters — Rahel 
ſtand ſchon im ſiebenunddreißigſten Jahre und Varn⸗ 
hagen zählte erſt dreiundzwanzig — und trotz des tief— 
gründigen Gegenſatzes ihrer Naturen (ſie war eine ge— 
mütstiefe, reife und verſtändige Frau, er noch ein un⸗ 
fertiger, unentſchloſſener Jüngling) ging zwiſchen beiden 
bald eine tiefe Freundſchaft auf. Rahel befand ſich in 
der noch nicht völlig überwundenen Romeoſtimmung 
ihrer Leidenſchaft zu dem Spanier Urquijo, welche ihr 
Gemüt mit allen Faſern erfaßt hatte, und da mag ihr 
der ſtille, beſcheidene, liebenswürdige und ritterliche 
Varnhagen wie ein vom gütigen Geſchick geſandter 
Tröſter erſchienen ſein, in deſſen aufhorchende Seele 
ſie ihren ganzen Schmerz ergießen durfte. Gleichzeitig 
mußte die aufrichtige Teilnahme, die er ihr entgegen— 
brachte, vor allem jedoch ſein Bemühen, ihre Weſensart 
zu begreifen, ſie mit einem großen Glücksgefühl erfüllen. 
„Deine Kenntnis von mir iſt mein Süßeſtes in der 
Welt“, ſchrieb ſie ſpäter an ihn, und daß er ſich ſo 
große Mühe gab, ſie zu verſtehen, war für ſie der ſtärkſte 
Beweis ſeiner Liebe. Und alle freundſchaftliche Zu— 
neigung, alle liebevolle Behandlung, die ſie ſonſt an 
viele verteilt hatte, übertrug ſie nun, da ſie einſam 
war, auf den einen, der in ihrer Seele ſo gut zu leſen 
verſtand. 

Nach ſechsjähriger Wartezeit wurde dieſer Herzens— 
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bund am Altar geſegnet. Es folgten unruhige Jahre, 
welche die beiden Eheleute bald hierhin, bald dorthin 
verſchlugen. Zuerſt mußte Varnhagen als Mitglied des 
diplomatiſchen Corps an den Arbeiten des Wiener Kon— 
greſſes teilnehmen, dann rief man ihn nach Paris, ſchließ— 
lich wurde er als preußiſcher Geſchäftsträger nach Karls— 
ruhe beordert; dazwiſchen lagen noch verſchiedene Reiſen, 
die er teils allein, teils in Begleitung ſeiner Gattin unter— 
nahm. Im Oktober 1819 erfolgte dann die Überſiede— 
lung nach Berlin. Da er den Poſten eines preußiſchen 
Miniſterreſidenten in den Vereinigten Staaten ab- 
lehnte, eine Berufung, die er ſeinem Liberalismus zu ver— 
danken hatte und die gleichbedeutend mit einer Ver— 
bannung geweſen wäre, wurde er als Geheimer Lega— 
tionsrat zur Dispoſition geſtellt. 

Rahel befand ſich nun wieder an der Stelle ihrer alten 
Wirkſamkeit, und ihr erſtes war, daß ſie ihr bureau 
d' esprit oder, wie fie es ſelbſt nannte, „die Dachſtube, 
im größeren fortgeſponnen“ aufs neue eröffnete. In 
der „Galerie von Bildniſſen aus Rahels Umgang und 
Briefwechſel“ hat Varnhagen die Freunde und Freun— 
dinnen dieſes anmutigen Kreiſes porträtiert. Da finden 
ſich die Größen der Berliner Univerſität, allen voran 
Hegel. Wie zwanzig Jahre vorher Fichtes ethiſcher Idea— 
lismus in Rahels Salon diskutiert wurde, ſo wird er 
jetzt von Hegels ſpekulativer Philoſophie beherrſcht, neben 
dem Meiſter am glänzendſten repräſentiert durch den 
ſcharfſinnigen Eduard Gans, deſſen geiſtvolle Dia— 
lektik ſtets neuen Zündſtoff in die Unterhaltung trägt. 
Von den alten Freunden ſteht Wilhelm von Humboldt 


217 


noch immer mit Rahel in lebhafter Verbindung. Aber die 
größere Rolle ſpielt jetzt ſein Bruder Alexander. Er ver— 
ſteht aus ſeinem reichbewegtem Leben, von ſeinen Reiſen 
ſo vieles und in einer ſo leichten und graziöſen Form zu 
erzählen, daß er bei ſeinem Erſcheinen ſofort in den 
Mittelpunkt des Intereſſes tritt und daß ſeinen Worten, 
die auch oft ſatiriſch und witzig gehalten ſind, alle mit 
der größten Aufmerkſamkeit lauſchen. Wie man ſich an 
ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Schilderung erfreut und 
erbaut, jo hört man einen anderen, weit jüngeren Ge⸗ 
lehrten gern über Geſchichte plaudern. Es iſt Leopold 
Ranke. Rahel ſchlöſſe den jungen Gelehrten wärmer in 
ihr Herz, wenn er ſich nicht in eine unſinnige Schwär— 
merei für Bettina von Arnim Hals über Kopf hinein⸗ 
geſtürzt hätte. Sie, die einzige Rivalin, die Rahel in 
Berlin beſitzt, pflegt auch häufig ſich in ihrem Salon ein- 
zuſtellen. Beide Frauen haben etwas Weſensverwandtes 
in ihrer leidenſchaftlichen Schwärmerei für Goethe, in 
ihrer heißen Liebe für das Große und Erhabene, in der 
hartnäckigen Behauptung der Individualität und in dem 
mutigen Eintreten für ein tiefes Empfinden, aber ſie 
unterſcheiden ſich auch weſentlich voneinander: Bettina 
eine Miſchung von Empfindſamkeit und Romantik, Rahel 
die Perſonifikation einer nach Harmonie und klaſſiſcher 
Ruhe ringenden Seele; dort ein leicht geflügeltes Kind 
der Phantaſie, hier eine anmutige Schöpfung der Welt— 
weisheit. Aber ſie vertragen ſich gut, wenn ſie auch hin 
und wieder einander grollen. Rahel ſcheut nicht davor 
zurück, ſie als die „geiſtreichſte Frau“ zu bezeichnen, 
und Bettina ihrerſeits räumte jener ohne weiteres die 
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größeren ethiſchen Vorzüge ein. Bettina rechtfertigt 
ihren Ruf, die geiſtreichſte Frau zu ſein. Wenn ſie in den 
Salon tritt, ſo iſt es, als ob ein Wirbelwind in die Geſell— 
ſchaft fahre und alle aufrüttele. An jeden einzelnen 
richtet ſie eine launige, ſpöttiſche, belehrende Anſprache. 
Vergebens verſucht man ihr zu antworten. Selbſt ſo 
beredte Männer wie Gans und Humboldt müſſen vor 
dieſen glänzenden Attacken des Witzes ausweichen. 
Nur Rahel gewinnt hin und wieder Zeit für eine plötz— 
lich dazwiſchen zu werfende geiſtreiche Floskel. Aber 
ſchließlich verſtummt ſogar Rahel, und Bettina beherrſcht 
ganz allein das Geſpräch und ſprudelt ſo von Phantaſie, 
Ideen, Einfällen, Witzworten, Launen, daß ein zufällig 
anweſender fremder Gaſt von dieſem reizenden Flug 
ihrer Laune und Seltſamkeit, ſich wie von einer Zauber— 
macht hingeriſſen fühlt. Nur einer vermag an Zungen 
gewandtheit mit ihr noch zu wetteifern. Es iſt der Fürſt 
Pückler⸗Muskau, der das abenteuerliche Element in 
Rahels Salon vertritt. Dieſer geiſtreiche deutſche Ca— 
ſanova, dieſer elegante Aventurier, der über gefährliche 
Tigerjagden und pikante Erlebniſſe mit der gleichen ge— 
laſſenen Miene eines blaſierten Weltmannes plaudert, 
dieſer formgewandte Lebenskünſtler, der ſich in alle, 
ſelbſt die ſchwierigſten Situationen mit Leichtigkeit und 
Charme zu ſchicken weiß, dieſer ſchriftſtellernde Welt: 
touriſt erſcheint hier zuweilen, um mit unvergleich- 
lichem Darſtellungstalent, in liebenswürdig⸗-chevaleres— 
kem Ton den würdigen Ernſt durch ſchalkhaften Humor 
abzulöſen. 4 

Und auch die Dichter fehlen nicht in dieſem Salon. 
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Rahel, die mit der Romantik aufgewachſen iſt, ſieht 
ein junges Dichtergeſchlecht erblühen, das Politik und 
ſozialen Fortſchritt zu ſeiner Deviſe erhebt; und ſie, der 
jedes reaktionäre Verharren fremd war, die ſich ſtets 
den bewegenden Mächten der Zeit anſchloß, ſie ſchenkt 
auch der neuen Strömung ihr aufmerkſames Ohr und 
bemüht ſich, ihren Pulsſchlag zu fühlen. Sie emp⸗ 
fängt eines ihrer Häupter, den kleinen, äußerlich un⸗ 
anſehnlichen Börne, der immer etwas Geſpanntes und 
Lauerndes in ſeiner Seele hat, und unterhält ſich mit 
ihm über Volks⸗ und Menſchenrechte und iſt ſpäter, 
als er ihren Abgott Goethe ſchmäht, ſo tolerant, daß ſie 
nur einen Seufzer ausſtößt: „Greulich behandelt er 
Goethe“. Sie tritt ferner in perſönliche Berührung 
mit Theodor Mundt und Guſtav Kühne; ſie wird trotz 
ihrer ſechzig Jahre, faſt möchte man ſagen, von der jün⸗ 
geren Generation zur Muſe erhoben. Und Laube widmet 
ihr ſchließlich die Worte: „Es hat in Berlin eine Frau 
gelebt und Briefe geſchrieben, eine gewaltige Frau, welche 
von allen geleſen, ſtudiert werden ſollte, die ſich ihres 
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jittlichen und geſelligen Zuſtandes bewußt werden f 


wollen.“ 

Und eines Tages tritt auch ein unſcheinbarer ſchmäch⸗ 
tiger Jüngling mit blaſſem, bartloſem, vergrämtem Ant⸗ 
litz vor fie hin. Er iſt meiſt inſichgekehrt, gibt ſich zus 
weilen blaſiert, zuweilen als ein Spötter, aber Rahels 
tiefer Menſchenblick gewahrt ſofort, daß ſein Gebaren 
erkünſtelt iſt und daß hinter dem Spott ſich nur irgend⸗ 
ein tiefer Schmerz verbirgt. Sie ahnt in ihm einen 
Menſchen von zügelloſem Subjektivismus, fürchtet ſeinen 


220 


ö 


moralischen Zuſammenbruch und nimmt ihn darum unter 
die Fittiche ihrer Erziehung. Faſt ſcheint es, als ob 
ihre Erziehungsverſuche glücken wollen; er blickt zu 
ihr auf, wie zu einer Heiligen, und in einer ſtillen unbe— 
lauſchten Stunde offenbart er ihr, daß er ein Dichter ſei. 
Sie lieſt ſeine kleinen Lieder und findet darin Goethe 
verwandte Klänge, was ſie zugleich nachſichtig und froh 
ſtimmt. Fortan iſt ſie ſeine mütterliche Freundin und 
literariſche Beraterin. Und ſie verwöhnt ihren Schützling 
auf die erdenklichſte Art, doch ihre Erziehung ſchlägt fehl. 
Nach langer Trennung kehrt er wieder, ſchon als berühm— 
ter Dichter, und iſt ungezogener denn je, ja er hat ſogar 
den Mut, ihr, der die Größten ihrer Zeit huldigend 
nahten, durch die Blume zu ſagen, ſie müßte ſich doch 
eigentlich durch ſeine Beſuche geſchmeichelt fühlen. Das 
kränkt den Stolz der alten Dame, und heftig erwidert ſie: 
„Wenn Sie ſo gar großen Wert auf Ihre Perſon legen, 
ſo möchte ich Sie überhaupt nicht haben“. Auf dieſe 
Zurückweiſung erwidert der ungezogene Liebling der 
Muſen mit einem ſpöttiſchen, verletzenden Schreiben: „Es 
wird gewiß eine geraume Zeit dauern, bis ich beſſer ge— 
wöhnt werde und ſo tief in meiner Selbſtſchätzung herab— 
ſinke, wie Sie mich brauchen können. Bis dahin werden 
Sie ſich wohl mit ebenſo hochgeſchätztem Federvolk, das 
ſo ſchnattern kann, wie man es eben braucht, und in jeden 
beliebigen Käfig paßt, behelfen müſſen.“ Bald darauf 
erkrankt die alte Dame, die ſich zeitlebens nie einer 
kernigen Geſundheit erfreut hat. Und ſie erkrankt ſchwer. 
Da erwacht das Gewiſſen in der Seele des jungen 
Dichters; er erinnert ſich all des Guten und Schönen, das 
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er von ihr empfangen hat, und er ſchickt ihr einen Strauß 4 
herrlich blühender Roſen. Ein Glückſchimmer huſcht 
über das Antlitz der Kranken, als fie den Strauß emp⸗ 
fängt. Und ehe jie noch völlig geneſen tft, ſchreibt I mit 
zitternder Hand in ihr Notizbuch: 


„Roſen wurden Brücken, ſie führten mich ins Leben, 1 
Roſen waren Wunder, Heine hat ſie mir gegeben.“ 
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Le congres dansant. 


ls die Völkerſchlacht bei Leipzig das Schickſal des 
großen Korſen entſchieden hatte und unter dem 


Anſturm der verbündeten Nationen ſeine Macht in 


Trümmer gegangen war, da hätten im Jubel über 
die Befreiung allerorts die Freudenfackeln lohen und in 
ihrem Flammenſchein von Begeiſterung getragene Feſte 
gefeiert werden können. Aber der wirkliche Siegesrauſch 
mit ſeinem Gefolge von Vergnügungen aller Art ſtellte 
ſich erſt ein Jahr ſpäter ein. Während Napoleon auf 
der Inſel Elba wie ein eingefangener Löwe im Käfig 
grollte und auf einen günſtigen Augenblick ſpähte, um 
aus der Gefangenſchaft zu entweichen, rüſtete man ſich 
in der alten Kaiſerſtadt an der Donau zu einem Reigen 
von feſtlichen Veranſtaltungen, wie ſie bis dahin hier 
noch nicht geſehen worden waren. 

Am 18. Oktober, gerade am Jahrestage der großen 
Schlacht, nahmen ſie mit einem Feſt im Prater ihren 
Anfang. Schon zu früher Morgenſtunde war alles in 
Wien auf den Beinen, und wer nur irgendwie konnte, 
eilte hinaus nach dem berühmten Stadtpark, wo die 
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große Feier ſtattfinden ſollte. Dichter Herbſtnebel lag 
auf der weiten Flur, doch allmählich verteilte er ſich, 
und die herrlichſte Sonne leuchtete über das ganze von 
Menſchenmaſſen wogende Gefilde. Auf einem eigens für 
dieſen Tag errichteten Erdhügel ragte ein kleiner Tempel 
empor, an deſſen Säulen Trophäen und Fahnen prang⸗ 
ten. Es war das Zelt des Fürſten. Faſt alle Herrſcher 
Europas mit Ausnahme des Sultans, hatten ſich hier 
zuſammengefunden, darunter zwei Kaiſer, vier Könige, 
Erzherzöge und viele gekrönte Häupter kleinerer Reiche. 
Dazu geſellte ſich noch ein Rieſengefolge von Miniſtern, 
Hofleuten, Diplomaten, Geſandten, Staatsbeamten, 
hohen Militärs, geiſtlichen Würdenträgern und Ge— 
lehrten. Seit dem Konzil zu Konſtanz war eine ſo an⸗ 
ſehnliche und prunkvolle Verſammlung nicht wieder 
geſehen worden. Eine Meſſe, die der Erzbiſchof von 
Wien, von ſeinem ganzen Klerus umgeben, zelebrierte, 
leitete die Feier ein. Im Augenblick der Konſekration 
donnerten Kanonenſchüſſe über die Ebene, und zu gleicher 
Zeit fielen alle Könige, Prinzen, Generäle, Soldaten auf 


die Knie zu gemeinſchaftlichem Gebet. Als der Prieſter 


ſeinen Segen geſprochen hatte und alle ſich wieder 
erhoben, ſtimmte ein Chor die Friedenshymne an, und 
die Armee und der ganze Haufe der Umſtehenden 
ſangen mit. Und während die Hymne, von vielen tauſend 
Kehlen gefungen, zum Himmel emporſtieg, die Kirchen: 
glocken läuteten und die Böllerſchüſſe dröhnten, ſtanden 
oben auf dem Hügel in ihren blitzenden Uniformen die 
Fürſten ſamt ihrem Stabe und ſchauten hernieder auf 
das impoſante Schauſpiel zu ihren Füßen. Nachdem 
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die religiöfe Zeremonie vorüber war, begaben ſich alle 
nach dem Luſthaus und der Simmeringer Heide, wo die 
Garniſon — viele tauſend Krieger, auch manche, die 
bei Leipzig mitgefochten hatten — unter freiem Himmel 
geſpeiſt wurden. Nach dem Eſſen forderte das Ver— 
gnügen ſeinen Tribut. Für die mannigfaltigſte geſellige 
Unterhaltung war geſorgt, und erſt bei ſinkender Sonne 
nahm der bunte Trubel ein Ende. Das große Schau— 
ſpiel des Wiener Kongreſſes, der die politischen Verhält— 
niſſe Europas regulieren ſollte, hatte mit einer Jubel— 
ouvertüre begonnen. 

Um eine ſolche glänzende Verſammlung, die ſich für 
Monate in der öſterreichiſchen Reſidenz niederließ, in 
gebührender Weiſe zu unterhalten, bedurfte es natürlich 
eines großen Apparates. Nicht genug, daß das Perſonal des 
kaiſerlichen Theaters verſtärkt, die berühmteſten Schau— 
ſpieler Deutſchlands und das Ballett von der Pariſer 
Oper berufen worden war, die Phantaſie der Hofmar— 
ſchälle mußte beſtändig neue Feſte erſinnen in Form 
von Banketten, Redouten, Konzerten, Jagdausflügen, 
Schlittenpartien. Es ſchien, als wollte man einholen, 
was man im Lauf der letzten Jahre an Vergnügungen 
entbehrt hatte. „Die fünf Sinne forderten ihr Anrecht 
nach der krampfhaften Sorge und Unruhe dieſer beiden 
wilden Jahrzehnte“, ſchreibt Treitſchke in bezug auf dieſen 
Geſelligkeitstaumel. „Wie einſt Paris nach dem Sturze 
der Schreckensherrſchaft ſich kopfüber in den Strudel des 
Genuſſes geſtürzt hatte, ſo atmete das alte fürſtliche 
und adlige Europa jetzt auf, froh ſeiner wiedergewonnenen 
Sicherheit.“ Dieſe Befreiung galt es in einer pompöſen 

Tornius, Salons. Bd. II. 15 N 
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Form zu feiern, und in der Kette der ſchier unüber— 
ſehbaren Luſtbarkeiten vergaß man faſt den Ernſt der 
Aufgabe, um derentwillen man hier zuſammengekommen 
war, verteilte Kronen in gemütlichem Salongeſpräch 
oder entſchied das Schickſal ganzer Länder beim Karten⸗ 
tiſch. „Le Congres danse bien, mais il ne marche 
pas.“ Nichts bezeichnet deutlicher das ganze bunte 
Treiben, als dieſes treffende Wort des alten Fürſten 
von Ligne, dieſes feinen Beobachters aller Sitten, der 
noch in der geſellſchaftlichen Schule des Rokoko aufge 
wachſen war und etwas von jener Lebenskunſt in die 
Berliner und Wiener Salons hineintrug. 

Natürlich bildete der Hof den Mittelpunkt aller geſell— 
ſchaftlichen Veranſtaltungen. Die Summe von vierzig 
Millionen Franken, die der ſieben Monate währende 
Kongreß verſchlungen hat, kennzeichnet wohl am beſten 
den Rieſenaufwand, der hierbei entfaltet worden iſt. 
Aber auch neben dem Hof gab es verſchiedene Häuſer, 
in denen Feſtlichkeiten ſtattfanden. Ja, man kann ſagen, 
daß beinahe jeder Staat durch irgendeine Dame als Be— 
herrſcherin eines Salons hier vertreten war. Für Frank— 
reich repräſentierte die Gräfin Perigord, für Preußen 
die Fürſtin von Thurn und Taxis, für Oſterreich die 
Gräfin Fuchs oder die Fürſtin Fürſtenberg, für England 
Lady Emilie Caſtlereagh, für Dänemark die Gräfin 
Bernſtorff und für Rußland die Fürſtin Bagration. 

Die letztere, die Gemahlin des Feldmarſchalls, ge— 
hörte zu den glänzendſten Erſcheinungen des Kon— 
greſſes. Sie war außerordentlich ſchön, hatte eine wohl— 
gebaute, ungemein zierliche Geſtalt, einen alabaſterweißen, 
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von zartem Roſenrot angehauchten Teint und ein ſanftes 
ausdrucksvolles Geſicht, in dem nur die kurzſichtigen 
und darum unſicher und ſchüchtern blickenden Augen 
etwas ſtörend wirkten. „Durch den Reiz und die 
Gewähltheit ihres Benehmens,“ erzählt der liebens— 
würdige Chroniſt der geſellſchaftlichen Ereigniſſe des 
Wiener Kongreſſes, Graf de la Garde, „ſchien ſie be— 
rufen, die artigen Formen und die ariſtokratiſche Unge— 
zwungenheit, welche damals die Petersburger Salons zu 
den erſten in Europa machten, nach Wien überzuſiedeln.“ 
Der geſamte in Wien anweſende ruſſiſche Adel verkehrte 
in ihrem Salon; ſogar der Zar, die Könige von Preußen 
und Bayern ftellten ſich zuweilen ein. Durch fein geift- 
reiches Weſen fiel im Rahmen dieſer Geſellſchaft beſon— 
ders der Oberkammerherr Nariſchkin auf, der immer 
eine Fülle von Bonmots auf der Zunge hatte. Wenn 
er, der Prinz von Ligne und Talleyrand bei der Fürſtin 
zuſammentrafen, fo brauchte man nicht um die Unter: 
haltung beſorgt zu ſein: die drei führten förmlich ein 
Feuerwerk von Witzen und luſtigen Einfällen vor. 
Talleyrand kann man auch zu jenen Kavalieren zählen, 
in denen die Tradition der älteren geiſtreichen franzö— 
ſiſchen Geſellſchaft noch lebendig war. Er beſaß alle 
ihre charakteriſtiſchen Fähigkeiten: eine bedeutende Unter⸗ 
haltungsgabe, ſprudelnden Geiſt und ein leichtes gra— 
ziöſes Benehmen. Er ähnelte darin dem Prinzen von 
Ligne. Nur repräſentierte der Prinz die Leichtigkeit 
und Unruhe des galanten Zeitalters, während Talley⸗ 
rand deſſen ariſtokratiſche Würde vertrat. Der erſtere 
war mehr ein Blender, der durch ſeine unerſchöpfliche 
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Einbildungskraft die Zuhörer bezauberte; der andere 
ließ jedoch bei allen originellen Einfällen und funkeln⸗ 
den Witzen den verſtandesſcharfen feingebildeten Welt⸗ 
mann durchblicken. Trotzdem er der Wortführer eines 
unterlegenen Volkes war, zeigte er ſoviel Fertigkeit und 
Würde in ſeinem ganzen Auftreten, als ob er der Ver— 
treter der mächtigſten Nation ſei und hier Geſetze zu dik— 
tieren habe, jo daß Alexander J. über dieſe Anmaßung zu⸗ 
weilen etwas unwillig äußerte: „Herr von Talleyrand 
ſpielt hier den Miniſter Ludwigs des Vierzehnten“. 
Daß man die Geſellſchaft eines ſolchen ausgezeichneten 
diplomatiſchen Machthabers lebhaft ſuchte, läßt ſich leicht 
begreifen. Nach franzöſiſcher Gewohnheit empfing er 
oft ſchon Gäſte, während ihn der Kammerdiener noch 
friſierte, und plauderte mit ihnen über wichtige Dinge. 
In ſeinem Salon machte die ſchöne Gräfin Edmund 
von Perigord die Honneurs. Manchmal ſaß er neben 
ihr auf dem Sopha und plauderte mit Miniſtern und 
hohen Staatsbeamten, die ringsum ſtehend ihm aufmerk— 
ſam zuhorchten und jeden ſeiner Sätze begierig in ſich 
aufnahmen, als wären es unumſtößliche Wahrheiten. 
Die Politik bildete in dieſen Räumen das Hauptge⸗ 
ſprächsthema. Die wichtigſten Fragen wurden hier dig- 
kutiert. Mit kalter, ſcheinbar gleichgültiger Miene hörte 
Talleyrand zu, wenn ſich die Meinungen der Geſandten 
in ſcharfem Kreuzfeuer begegneten; er wußte, daß doch 
zu guter Letzt aller Augen ſich fragend an ihn wenden 
würden und daß er ſchließlich, mit einem feinen über- 
legenen Lächeln auf den Lippen, das entſcheidende 
Wort ſprechen müßte, das entſcheidende Wort, das 
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Pozzo di Borgo, jener „geſinnungstüchtige“ General, 
der einſt im Jahre 1792 die Franzoſen zum Kriege gegen 
Deutſchland aufgehetzt und nach der Völkerſchlacht die 
Alliierten zum Marſch nach Paris beſtimmt hatte, mit 
irgendeinem Zitat aus Dante oder Tacitus, meiſt an 
unrechter Stelle, bekräftigen würde. 

Im Salon der Gräfin Fuchs, dieſer geiſtreichen und 
anmutigen Dame, die in wahrhaft majeſtätiſcher Würde 
die Geſelligkeit in ihrem Hauſe regierte und mit Recht 
den Beinamen „Königin“ trug, ſchaltete dagegen die 
Politik ſo gut wie ganz aus. Hier galt Fröhlichkeit als 
die oberſte Göttin. Hier zog man die Intimität geräuſch⸗ 
vollen Feſtlichkeiten vor. Bei kleinen Soupers kam man 
mit Gentz, Varnhagen, Eugen Beauharnais, Herzog von 
Dalberg, Wallmoden und andern Berühmtheiten des 
Tages zuſammen, unterhielt ſich über die neuſten Er— 
eigniſſe und machte der reizenden Dame des Hauſes ſeine 
Komplimente. Man war ſtets auf dem Laufenden und 
beobachtete von hier, gleichſam von einer Warte, den 
Gang der weltgeſchichtlichen Begebenheiten, übte hin 
und wieder Kritik, blieb aber doch immer artig und höf— 
lich wie die Gaſtgeberin ſelbſt. 

Zeiten ſchwelgender ÜUppigkeit und bunten gefelligen 
Trubels bedürfen ſtets neuer Senſationen. Sind es nicht 
nervenkitzelnde Vergnügungen, ſo ſind es abſonderliche 
Menſchen oder intereſſante Perſönlichkeiten. Irgendeine 
romantiſche Note muß das geſellige Leben erhalten. 
Man denke nur daran, wie in dem geräuſchvollen, an Ges 
nüſſen verſchiedenſter Art überſättigten Zeitalter Ludwigs 
des Vierzehnten die Predigten eines Boſſuet, Bourdalone 
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und Esprit Flechter plötzlich zu geſellſchaftlichen Ereig— 
niſſen wurden, denen beizuwohnen jede gebildete Dame 
ſich verpflichtet fühlte. Auch Wien hatte während des 
Kongreſſes ſeinen berühmten, von der holden Weiblichkeit 
vergötterten Kanzelredner, feinen „Esprit Flechier”. 
Es war der Dichter und ehemalige Lutheraner Zacharias 
Werner. Er hatte in bußfertiger Einkehr nach liederlichem 
Lebenswandel die Bühne mit der Kanzel vertauſcht und 
predigte nun mit faszinierender Gewalt in den Kirchen 
Wiens, am häufigſten im Stephansdom. Wenn er pre— 
digte, ſo fand ſich in dem großen Dom kaum Platz für 
alle Zuhörer, die in der Minderheit aus Frömmigkeit, 
in der überwiegenden Mehrheit aus Neugier in das 
Gotteshaus ſtrömten. Die Damen, einheimiſche und 
fremde, konnten ſich nicht ſatt ſehen an dem hageren 
Prieſter mit dem leichenblaſſen Geſicht und den tiefliegen— 
den Augen, deſſen Erſcheinung in den düſtern Kirchen— 
mauern faſt geiſterhaft wirkte. Seine Predigten waren 
durchdrungen von einer ſinnlich-myſtiſchen Religioſität, 
die in höchſt phantaſtiſchen Bildern und Gleichniſſen 
zu ſchwelgen liebte. Gewöhnlich ſprach er über ſolche 
Stoffe, die ihm Gelegenheit boten, ſein verfloſſenes ſünd— 
haftes Leben in die Rede hineinzuflechten, damit ſeine 
Bekehrung beim Publikum deſto ſchwerer ins Gewicht 
falle. Nur zuweilen traf ein Seitenhieb auch die ſich 
amüſierende Geſellſchaft. Am meiſten eiferte er gegen 
ſeine früheren Theaterſtücke, welche die Wiener Theater— 
direktoren in geſchickter Ausnutzung der Popularität ihres 
Verfaſſers allabendlich aufführen ließen. Er verſuchte 
ſie als grobe Irrtümer hinzuſtellen und hoffte dadurch 
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das Publikum von ihrem Beſuch fernzuhalten. Aber 
er erreichte nur das Gegenteil: dieſelben Zuhörer, die 
morgens in die Kirche rannten, um den Worten des 
neuen Paulus zu lauſchen, ſtellten ſich abends im 
Theater ein und klatſchten Beifall den dramatiſchen 
Schöpfungen, die noch unter der Feder des alten Sau— 
lus entſtanden waren. So entbehrte die Geſellſchaft des 
Wiener Kongreſſes auch nicht des pikanten Momentes. 

In dem endloſen Reigen von Unterhaltungen wollte 
kein Stillſtand eintreten. Seit fünf Monaten war kein 
Tag verſtrichen, der nicht durch Feſte bezeichnet geweſen 
wäre. Im Gegenteil, das Vergnügungsfieber ſchien 
ſogar noch im Wachſen begriffen zu ſein. Der Karneval 
kan und raufchte in ungebändigter Luft vorüber. Kaum 
war ſein betäubender Jahrmarktslärm verklungen, als 
Gerüchte nach Wien drangen, Napoleon habe Elba ver— 
laſſen. Aber man beunruhigte ſich nicht ſonderlich über 
dieſe Nachricht, denn man glaubte, die engliſchen Kreuzer 
würden ihn ſchon auffangen und nach ſeinem Verban— 
nungsorte zurückbringen. Jedenfalls ſetzte man die 
Bälle und ſonſtigen Vergnügungen mit gewohnter Regel— 
mäßigkeit fort und ließ ſich nicht weiter einſchüchtern. 

Beim Fürſten Metternich war gerade großer Ball. 
Die Potentaten, die Fürſtlichkeiten, der Hochadel, die 
Elite der Kongreßgeſellſchaft haben ſich in dem Mi— 
niſterpalais eingefunden. In den ſtrahlend erleuch— 
teten Räumen wogt ein Meer von farbigen Uniformen 
und rauſchenden bunten Seidenroben. Ein luſtiger Wal- 
zer tönt von der Eſtrade durch den großen Ballſaal. 
Zar Alexander wiegt ſich im Tanz mit der Fürſtin 


231 


Bagration. Kaiſer Franz ſteht im Geſpräch mit dem 
König von Preußen. Nicht weit von ihnen jagt Welling: 
ton einer reizenden Dame liebenswürdige Schmeicheleien. 
Da tritt ein General in den Saal. Seine Wangen glühen 
vor Aufregung. Haſtig, abgeriſſen ſprudelt er über 
ſeine Lippen: 

„Napoleon iſt in Cannes gelandet. Die Soldaten 
jubeln ihrem General zu. Er zieht im Triumph nach 
Paris.“ 

Die Nächſtſtehenden haben ihn verſtanden. Sie halten 
mitten im Tanz inne. Die Kunde pflanzt ſich fort von 
Paar zu Paar. Im Nu ſtockt alle Bewegung. Nur 
das Orcheſter ſpielt noch weiter. Zar Alexander verneigt 
ſich dankend vor der Fürſtin Bagration und ſchreitet 
auf Talleyrand zu: | 

„Ich habe Ihnen wohl geſagt, daß dies von Feiner 
Dauer ſein würde.“ 

Der franzöſiſche Geſandte bleibt ſtumm, ohne eine 
Miene zu verändern, und verbeugt ſich nur höflich vor 
dem Zaren. Friedrich Wilhelm gibt dem Herzog von 
Wellington einen Wink und verläßt mit ihm den Saal. 
Bald darauf entfernen ſich auch der Zar, Kaiſer Franz 
und Metternich. Der größte Teil der Gäſte verſchwindet. 
Die Muſik iſt verſtummt. Die unzähligen brennenden 
Wachslichter ſcheinen plötzlich ihren Glanz verloren zu 
haben. Grabesſtille ſenkt ſich auf den Saal hernieder. 
In einer Ecke ſteht noch ein junger ruſſiſcher Offizier 
und wendet ſich, während ein halb ironiſches, halb 
ſchmerzliches Lächeln um ſeine Lippen ſpielt, im Flüſterton 
zu der hübſchen brünetten Dame neben ihm: 
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„Die ganze Affaire erinnert mich an ein aller: 
liebſtes Vaudeville „Der unterbrochene Tanz“: Wäh⸗ 
rend der Aufführung eines Balletts, in dem Hein— 
rich IV. tanzte, wurde plötzlich die Einnahme von 
Amiens durch die Spanier verkündet. Der Tanz mußte 
infolgedeſſen abgebrochen werden. Ich aber ſpreche, 
wie der König damals zu ſeiner Dame: Schöne Gabriele, 
jetzt müſſen wir Tanz und Spiel aufgeben, zu Pferde 
ſteigen und einen andern Krieg beginnen. Den Freuden 
der Liebe müſſen wir für eine Zeitlang Valet ſagen.“ 
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Geſellſchaftsbilder aus Alt: Wien. 


ie den großen Salons der Kongreßzeit gab es in 
Wien auch ſolche, in denen es nicht ſo geräuſchvoll 
zuging, koſtſpielige Prunkentfaltung nicht die Hauptſache 
bildete, aber ein um ſo größeres Gewicht auf Geiſt 
und Gemüt gelegt wurde. Ein derartiges intimes Reich 
der Geſelligkeit konnte man bei Rahel Varnhagen in 
Wien finden. Ihre ſchwächliche Geſundheit geſtattete 
ihr nicht, an allen den großen feſtlichen Veranſtal— 
tungen teilzunehmen, auch mag dieſes pompöſe, auf 
Außerlichkeit bedachte Treiben nicht nach ihrem Sinn 
geweſen ſein. Und ſo ſchuf ſie ſich hier in der Fremde 
ihren eigenen kleinen Salon, der in erſter Linie für 
die preußiſchen Freunde als ein Mittelpunkt anregender 
Geſelligkeit beſtimmt war, ohne jedoch das ausländiſche 
Element auszuſchließen. In dieſem Kreis, den Rahel 
gewiſſermaßen als einen Ableger ihres Berliner Salons 
züchtete, wurde, wie Varnhagen berichtet, „nichts ver- 
treten und bezweckt, als das Allgemein-Menſchliche und 
die freieſte Betrachtung desſelben. Damit ergab ſich 
von ſelbſt, daß ohne Anſehen der Perſon nur das Maß 
des Willens und der Fähigkeit, ſich in jenem Elemente zu 
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bewegen, den Anteil an demſelben entſchied.“ Auch 
in dieſer Geſellſchaft forderte die Politik, zwar gegen 
Rahels Willen, energiſch ihr Recht. Mancher glück— 
liche Ausdruck, manche ſtichhaltigen Gründe, manche 
überraſchenden Wendungen formten ſich hier im Geſpräch 
und drangen bis an jene Stellen, wo ſie Wert und Be⸗ 
deutung erhielten. 

Der eigentlich literariſche Salon wurde durch das 
Pichlerſche Haus repräſentiert. Er blieb auch während 
der ganzen vormärzlichen Periode nächſt dem „ſilbernen 
Kaffeehaus“ Neuners in der Plankengaſſe der bedeu— 
tendſte Sammelplatz der Wiener Literaten und Künſtler. 
Vornehmlich war es wohl die Geſtalt der liebenswürdigen 
Gaſtgeberin, die ſo anziehend auf alle wirkte. Freunde 
des Hauſes ſchildern ſie als eine einfach-natürliche, ge⸗ 
mütvolle, geſinnungsſtarke Frau, die ihre Lebensauf— 
gabe in der Pflege und Veredelung der Familienbande 
und häuslich⸗geſelliger Zuſtände erblickt habe. Durch 
ihre zahlreichen Romane und dramatiſchen Dichtungen 
war Caroline Pichler außerdem eine viel geleſene Schrift- 
ſtellerin geworden, deren Ruf ſich nicht allein auf 
Oſterreich beſchränkte und deren Bekanntſchaft von ange— 
reiſten Fremden gern geſucht wurde. 

Schon im Hauſe ihrer Mutter waren die Schöngeiſter 
Wiens ein⸗ und ausgegangen. Caroline brauchte alſo 
in ihrem Salon nur die Tradition des mütterlichen 
Heims fortzuſetzen. Dienstag und Donnerstag galten 
als ihre Empfangstage. Da waren ihr alle willkommen: 
Bekannte und Fremde. Sonntags dagegen empfing ſie 
nur ihre intimſten Freunde. Unter ihnen befand ſich auch 
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der junge Grillparzer, der damals gerade die Stufenleiter 
ſeines Ruhmes zu erklimmen begann. Er ſtellte ſich oft 
ſchon zum Mittageſſen ein und blieb dann bis zum Abend. 
„Sein reich geſchmückter Geiſt,“ erzählt Caroline, „noch 
mehr aber die Einfachheit und Herzlichkeit feines Bes 
nehmens, gewannen ihm unſer aller Achtung und Zu— 
neigung, und auch er ſchien ſich mit gleichen Geſinnungen 
an uns anzuſchließen.“ Grillparzer muſizierte mit Caro— 
linens Tochter, phantaſierte hin und wieder ſelbſt mit 
Talent und Geſchmack auf dem Fortepiano, gab in ani⸗ 
mierter Stimmung Erlebniſſe zum beſten und beſprach 
manchmal ſogar ſeine poetiſchen Pläne. 

Eines Tages erzählte er, ihm hätte geträumt, ſeine 
„Sappho“, an der er damals arbeitete, wäre durch— 
gefallen und Caroline ſowohl wie ihre Tochter hätte mit 
eingeſtimmt in das allgemeine Gelächter. In Wahrheit 
erntete jedoch das Stück bei der Erſtaufführung einen 
ungeheueren Beifall, über den niemand ſich mehr freute, 
als das Pichlerſche Haus. Aber die hypochondriſche 
Stimme, die dem Dichter wohl jenen Traum eingegeben 
hatte, ließ trotz des Erfolges ſich nicht zum Schweigen 
bringen. Er beſuchte ſeine Freundinnen immer ſeltener 
und blieb ſchließlich ganz fern. 

Von andern berühmten Gäſten ſeien Thorwaldſen und 
Carl Maria von Weber erwähnt. Erſterer erregte bei 
ſeinem Erſcheinen geradezu Senſation. Man überhäufte 
ihn mit Einladungen, und die Damen huldigten ihm 
beinahe ebenſo enthuſiaſtiſch, wie wenige Jahre vorher 
dem griechiſchen Freiheitskämpfer Ypſilanti. Einen 
Abend verbrachte er in Geſellſchaft von Madame Cre— 


236 


rund a Rm Due Nil lin. ee eee 


f 
i 


linger, der hervorragenden Darſtellerin der Julie, und 
andern Berühmtheiten im Pichlerſchen Salon. Caro— 
line beſchreibt ihn mit folgenden Worten: „Seine Perſön— 
lichkeit, dieſe hohe Geſtalt von kräftigem Wuchſe, die 
ſtark ausgeſprochenen Züge, der ernſte und doch ſo milde 
Ausdruck derſelben, das blonde Haar und die lichtblauen 
Augen gaben ganz das Bild eines Skandinaviers oder 
eines alten Deutſchen, wie ſie Tacitus ſchilderte. Dieſe 
Augen waren aber auch von einer Klarheit, Helligkeit 
und Farbe, wie ich fie nie geſehen, und ſchienen unge- 
achtet eines ſehr freundlichen wohlwollenden Ausdrucks, 
während er ſprach, tief in des Zuhörers Seele einzu— 
dringen und ſie zu durchforſchen. Übrigens war ſein Be— 
nehmen höchſt einfach, anſpruchslos und bei viel na— 
türlicher Höflichkeit doch gerade ſo weit vom Weltton 
entfernt, wie man es bei einem fo großen Künſtler vor: 
ausſetzen kann.“ 

Weber, deſſen „Freiſchütz“ damals gerade erfolgreich 
in Wien gegeben wurde, kam mit einer Empfehlung 
Tiecks, der ſo manchen ausgezeichneten Geiſt an Caroline 
adreſſiert hatte. Der ſchmächtige, lahmende, ſehr wenig 
vorteilhaft ausſehende Romantiker der Muſik machte 
bei flüchtiger Bekanntſchaft im Salon keine ſo be— 
ſtechende Figur wie der Däne Thorwaldſen oder der 
Griechenſchwärmer Wpſilanti. Aber bei näherem Umgang 
entpuppte er ſich als ein Mann von feiner Lebensart, 
hoher Geiſtesbildung und großer Gemütstiefe. Vollends 
erwarb er ſich die Sympathieen beim Vortrag eigener 
Kompoſitionen. Er ſpielte ſie nicht mit der fingerfertigen 
Geſchicklichkeit eines profeſſionellen Virtuoſen, dagegen 
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mit einer Innigkeit und Tiefe der Empfindung, daß 
Caroline, die Mozart und Beethoven hatte ſpielen hören, 
ſich an deren Vortragsweiſe erinnert fühlte. 

Die Muſik fand überhaupt in den Wiener Salons eine 
beſonders eifrige Pflege. Beim Hofrat Raphael Georg 
Kieſewetter von Weißenbrunn, einem bedeutenden Mu: 
ſikgelehrten und guten Sänger, konnte man nur Muſik 
von Paleſtrina, Allegri, Scarlatti, Bach und andern 
alten Meiſtern hören. Alle neuen Tonkünſtler, ſelbſt 
die beſten unter ihnen, waren hier grundſätzlich ausge: 
ſchloſſen. Ihnen bot ſich dafür beim Ritter von Spaun 
eine willkommene Wirkungsſtätte. Dieſer Edelmann 
war ein feinſinniger Liebhaber der Tonkunſt und ing- 
beſondere ein begeiſterter Verehrer Franz Schuberts. 
In ſeinem Salon bildete ſich die erſte Schubertgemeinde. 
Der mit Glücksgütern vom Leben ſehr kärglich bedachte 
Muſiker, der ſich am liebſten nur im Kreiſe ſeiner 
vertrauten Freunde ſehen ließ, verlor hier inmitten eines 
Kranzes ſchöner, ſeiner Kunſt lebhafte Ovationen dar— 
bringender Damen, ſeine beklommene Schüchternheit 
und war ausgelaſſen und fröhlich. Natürlich fehlten 
hier auch nicht ſeine beiden Intimi: der hagere, immer 
froh gelaunte, in einem fadenſcheinigen Röckchen herum⸗ 
ſtolzierende Bauernfeld und der hübſche, romantiſch wie 
ſeine Kunſt ausſehende Schwind. 

Die drei bildeten eine unzertrennliche Seelengemein— 
ſchaft, einerlei ob ſie in Geſellſchaft, im Kaffeehaus oder 
in Schuberts beſcheidener Bude zuſammentrafen. Sie hat⸗ 
ten ſozuſagen ihren eigenen Salon, der je nach dem, 
ob Ebbe oder Flut in ihrer Börſe herrſchte, einen be— 
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ſcheidenen oder luxuriöſen Anſtrich hatte; d. h. wenn 
man bei Kaſſe war — natürlich war „Bertel“, wie 
Schubert ſcherzweiſe genannt wurde, ſtets der Kröſus, 
denn er brachte doch wenigſtens hin und wieder ein 
paar Lieder an den Mann — lud man noch einen Kreis 
gleichgeſinnter Freunde ein, meiſt Maler und Muſiker, 
und auch einige anmutige Frauen und Mädchen. Der 
Wein floß in Strömen, der treffliche Vogl, einſt der 
Stern der Wiener Oper, ſang Bertels Lieder, die dieſer 
ſelbſt akkompagnierte, und Männlein und Weiblein 
hörten mit andächtiger Bewunderung zu. Später 
lockte der Tanz. Bertel mußte ſeine neueſten Walzer 
ſpielen und wieder ſpielen, bis ein endloſer Kotillon ſich 
abgewickelt hatte und das kleine korpulente Männchen 
ganz in Schweiß gebadet war. Regierte jedoch Schmal⸗ 
hans Küchenmeiſter, ſo begnügte man ſich mit einem be⸗ 
ſcheidenen Souper. Die geiſtige Würze durfte aber nicht 
fehlen: Bauernfeld trug einige verrückte Jugendgedichte 
vor, und Schubert ſpielte darauf mit Schwind vierhändig 
oder ſang ein paar ſeiner Lieder. Um Mitternacht brachen 
die drei Freunde nach dem Kaffeehaus auf und tranken 
dort auf Pump eine „Melange“ nach der andern. Erſt 
in früher Morgenſtunde dachte man an das Heimwärts⸗ 
gehen, und zwar begleitete man ſich gegenſeitig nach 
Hauſe. Da aber keiner von dem andern ſich trennen 
wollte, ſo übernachtete man zuguterletzt bei einem von 
den dreien. Schwind gab dann gewöhnlich noch irgend— 
einen Ulk zum beſten, den „Bertel“ mit gemütlichem 
Kichern quittierte. Dann ſchliefen alle drei ein und ſchnarch⸗ 
ten bald um die Wette: der eine im Bett, der andere auf 
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dem Sopha und der dritte — dieſen Ruheplatz wählte 
gewöhnlich Schwind — bloß in eine Decke gehüllt, 
auf dem Fußboden. 
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Die Hochfinanz hat immer durch glanzvolle geſell— 
ſchaftliche Repräſentation ſich auszuzeichnen gewußt. 
Jede Blütezeit geſellſchaftlicher Kultur iſt mit dem Na⸗ 
men irgendeines ſolchen Finanzkönigs verknüpft. Wäh⸗ 
rend des Wiener Kongreſſes war es der Bankier Baron 
Arnſtein. Die vornehmſte Geſellſchaft drängte ſich in 
ſeinen Salon. Mit Ausnahme der Souveräne war hier 
alles vertreten, was irgendwie auf Stand oder Ruhm 
Anſprüche erheben konnte. Keine der ſchönen Frauen, 
die Wien damals ſo mit Stolz erfüllten, fehlte bei 
ſeinen Soireen, die in ihrer üppigen verſchwenderiſchen 
Pracht lebhaft an ähnliche Veranſtaltungen eines Ago⸗ 
ſtino Chigi oder Lorenzo Strozzi erinnerten. 

Graf de la Garde ſchildert eine ſolche Feſtlichkeit 
in ſeinen Memoiren: „Die ſeltenſten Blumen, allen 
Klimaten entlehnt, ſchmückten die Treppen, die Sa⸗ 
long, die Tanzſäle mit reichem Farbenglanze und aus⸗ 
gezeichnetſtem Dufte. Tauſende von Kerzen und Spiegeln, 
Gold und Seide glänzten überall. Eine ausgezeichnete 
Muſik, wie man ſie damals nur in Wien hören konnte, 
bezauberte das Ohr. Es war mit einem Worte eins der 
unvergleichlichen Reſultate, welche der Reichtum erlangt, 
wenn er vom Geſchmack unterſtützt wird.“ Ein Konzert, 
ausgeführt von den erſten Künſtlern der Reſidenz, 
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leitete die Soiree ein. Darauf folgte ein Ball, und 
dem Ball ſchloß ſich ein Souper von ungeheurem lu— 
zuriöfen Aufwand an. Man fand ſich mitten im Winter 
plötzlich in eine Sommerlandſchaft verſetzt. Die Säle 
waren in einen Garten umgewandelt. An den Bäumen 
hingen Kirſchen, Pfirſiſche und Aprikoſen. Die Gäſte 
brauchten ſie nur von den Zweigen zu pflücken. Die 
verwöhnteſten Geſellſchaftsmenſchen ſtaunten über dieſe 
Wunderwelt, die ſelbſt ihren verfeinerten Geſchmacks— 
gelüſten allzuviel des Guten bot. 

Wie ein Märchenſchloß muß dieſes Bankierpalais 
erſchienen fein dem Volk, das ſich oft maſſenweiſe vor 
ſeiner Front auf der Straße ſtaute, neugierigen Blickes 
die vorrollenden eleganten Equipagen muſterte und mit 
ſehnſüchtigen Augen hinaufſah zu den Fenſtern, an 
denen der Schnee zuweilen wie Diamanten glitzerte. 
Und ſeine Phantaſie malte ſich alle die Wunder aus, 
welche die Geſellſchaft dort oben mit ihren Augen ſchauen 
durfte. Vielleicht war dies die Villa, die den jungen 
Stifter, wenn er abends durch die Straßen Wiens 
wandelte, durch ihren Lichterglanz, das bunte Menſchen⸗ 
gewoge vor der Auffahrt, die vielen hineingehenden vor— 
nehmen Gäſte ſo magnetiſch anzog, daß er ſich mit unter 
die Gaffer ſtellte, nur von dem einen Wunſch beſeelt, 
den dort oben „ſtattfindenden Salon“ aus eigener An— 
ſchauung kennen zu lernen. 

Und viele Jahre ſpäter vergönnt das Schickſal dem be⸗ 
ſcheidenen Dichter dieſen Anblick. Aber er findet gar— 
nicht jene märchenhafte Pracht vor, von der er ſo viel 
vernommen hat. Wohl herrſcht in allen Zimmern ein 
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behaglicher Komfort. Doch man könnte eher glauben, 
in dem geſchmackvollen Heim eines großen Künſtlers 
ſich zu befinden, als in dem Hauſe eines Nabobs. Und 
diejenige, die das Präſidium in dieſem Salon führt, 
iſt nicht mehr die entzückende Fanny Arnſtein, die 
viel bewunderte Schönheit der Wiener Kongreßzeit, ſon⸗ 
dern deren geiſtreiche Tochter, die liebenswürdige Baronin 
Pareira, ſchon eine ältliche Dame von etwas hausmütter⸗ 
lichem Ausſehen. Sie hat bereits eine erwachſene Toch— 
ter, ein ſchönes Mädchen mit ſchwarzlockigen Haaren und 
funkelnden Augen. Und auf eine ganze Reihe knoſpender 
junger Damen fällt der Blick. Es blüht hier förmlich 
von lachender Jugend, in deren Umgang ſogar die alten 
Herren ſich um Jahre verjüngen. Dort der ſchlanke 
grauhaarige Mann, den eine Schar kichernder Mädchen 
umflattert, iſt gewiß der berühmte Orientaliſt Joſef 
von Hammer⸗-Purgſtall. Hier hat er feine Gelehrſam⸗ 
keit abgeworfen und gibt ſich als der unverwüſtliche 
Witzbold. Und jener ältliche Herr, der ſo beſcheiden in 
ſeinem Seſſel lehnt und mit lächelnder Miene zuhört, 
wie ein paar junge Leute neben ihm über Mozart und 
Beethoven ſtreiten, wer könnte es ſonſt ſein als Grill— 
parzer, der ewige Bräutigam, der nur auf den Beginn 
des Soupers harrt, um dann den Hut zu nehmen und 
zu ſeiner Kathi zu eilen! Denn hier gibt es keine Etikette, 
keinen Zwang. Man kann kommen und gehen, wann 
man will, und man kann auch, ohne die Hausfrau zu 
kränken, auf das Souper Verzicht leiſten. 

Nur ein Geſetz waltet in dieſem Salon: Geſellſchafts⸗ 
freiheit. Man richtet ſich nach keinem Programm, man 
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beſtimmt nicht vorher, ob heute muſiziert oder geleſen 
werden ſoll, man kommt ohne jede Prätenſion, und 
wenn zufällig einige Notabilitäten anweſend ſind, ſo 
horcht man ebenſo begierig auf ihre geiſtreichen Worte, 
wie man willig Terpſichore dient oder den Zuſchauer ſpielt, 
wenn eine fröhliche Jugend ſich gerade im Tanze 
ſchwingt. Die jeweilige Stimmung gibt die Art der 
Unterhaltung. Iſt ein kleiner Kreis verſammelt, ſo 
wird entweder Muſik gemacht oder vorgeleſen oder 
auch bloß geplaudert. Da blitzen die Geiſtesfunken 
auf, die dann einer am andern ſchnell fortzünden, 
und in raſcher Wechſelwirkung verſchlingen ſich die 
Behauptungen, Anſichten, Witzſpiele, und fördern jene 
angenehme Aufregung zutage, die dem Salon erſt 
ſeine intereſſante Farbe verleiht. Hier, wo die Damen 
flatternde Ringellöckchen und die Herren kokette Backen— 
bärtchen tragen, wo der glockenförmige Reifrock und 
der zugeſpitzte Vatermörder ſich als die ſtolzen Herrſcher 
der Mode fühlen, wo in den geblümten Tapeten und in den 
behäbigen, zum Verſinken tiefen Lehnſeſſeln die Anmut 
des Biedermeiertums ſpielt, hier, in dem Wien Bauern⸗ 
felds, Neſtroys und des Walzerkönigs Strauß, feiert 
die Geſelligkeit Alt-Wiens ihre letzten Triumphe. 


243 


Die letzten Salons. 


m die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſteht der 

Salon bereits auf dem Ausſterbeetat. Langſam, 
aber mit unumſtößlicher Sicherheit verſchwindet er als 
maßgebender Faktor aus dem geſellſchaftlichen Leben. 
Die Anzeichen zu ſeinem Niedergang regen ſich allerdings 
viel früher. Schon in den Memoiren der vormärzlichen 
Zeit werden Klagen laut, die dem Salon Langeweile und 
Steifheit zum Vorwurf machen. Den Menſchen fehle, 
ſo heißt es, die geiſtige Freiheit und die Gabe abwechſ— 
lungsreicher und amüſanter Unterhaltung, die doch in 
erſter Linie das Haupterfordernis einer ſolchen Geſellig⸗ 
keit ſeien. Sie kommen, ſprechen Dinge, die man tau⸗ 
ſendmal ſchon gehört hat, brauchen konventionelle Redens⸗ 
arten, langweilen ſich und gehen wieder. Sie be— 
trachten den Salon gewiſſermaßen als eine Zeremonie, 
als eine notwendige geſellſchaftliche Pflicht, deren man 
ſich ebenſo wie einer Viſite entledigen muß, aber nicht 
als eine Stätte anregenden Verkehrs, gegenſeitigen Ge— 
dankenaustauſches, heiteren Beiſammenſeins. Mit dieſer 
Umwandlung ſeines Begriffs wird dem Salon natürlich 
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das Lebenselement genommen. Charakteriſtiſch iſt es 
auch, daß gerade jetzt während des anbrechenden Verfalls 
der Salon zu einer gewiſſen Popularität gelangt, daß 
er ſozuſagen als Modewort vom Volk annektiert und 
für alle möglichen Inſtitutionen als Bezeichnung ver— 
wandt wird. Jetzt gibt es auf einmal juriſtiſche, äſthe⸗ 
tiſche, politiſche, radikale, konſervative, Spiele, Tanz⸗, 
Tee⸗, Damen⸗, Herrenz, Friſeur⸗ und Schneiderſalons. 
„Daß der Salon endlich gar kein Gebäude mehr bedeuten 
würde,“ erzählt der alte Stifter in Rückblick auf ſeine 
Jugendtage, „ſondern eine Verſammlung oder eine Partei 
und zuletzt gar ein Buch (er meinte Heines Salon“), 
das hätte mir freilich damals eine Umwälzung geſchienen, 
die einer Staatsrevolution völlig gleichkam — jetzt 
aber wundert es mich gar nicht mehr, ſeit ich weiß, 
daß man jedes Wort nach und nach für alles gebrauchen 
kann, wofür man will, wie man ja jedes Tages einen 
Menſchen, dem man eben keinen ſchlechten Titel zu geben 
weiß, mit dem Worte ‚guter Freund“ anredet, was 
ſonſt das höchſte bedeuten ſollte, was es außer Eltern 
und Gatten im menſchlichen Leben gäbe.“ 

Wie geſagt, nicht auf einmal, ſondern allmählich büßte 
der Salon ſeine Bedeutung ein. In einzelnen Städten, 
zum Beiſpiel in Paris und Berlin, auch in dem kleinen 
Weimar machte ſich noch eine Nachblüte feiner Salon⸗ 
kultur bemerkbar, ehe ſie vollkommen erſtarrte. In 
Paris waren es vornehmlich die Herzogin de Rauzan 
und die Gräfin d'Agoult, die eine ſtilvolle Geſelligkeit 
in ihren Häuſern pflegten. Wie angelegen ſich die fran⸗ 
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zöſiſchen Damen noch immer diefe fein ließen, geht aus 
folgenden Worten der Gräfin d' Agoult deutlich hervor: 
„Der Salon bildete damals den höchſten Ehrgeiz der 
Pariſerin, den Troſt ihrer reifen Jahre und den Ruhm 
ihres Alters. Lange vorher hielt ſie ihn im Auge, 
Ihren ganzen Verſtand wendete ſie darauf, opferte 
ihm alle Liebhabereien, erlaubte ſich keinen anderen Ge⸗ 
danken, keine Zerſtreuung, keine Neigung, keine Krank⸗ 
heit, keine Traurigkeit. Sie war nur an zweiter Stelle 
Gattin, Mutter oder Geliebte. Unter den Fremden durfte 
fie nur einen bevorzugen, den bemerkenswerteſten, ein= 
flußreichſten, berühmteſten Mann. Man muß auf das 
eigene Selbſt verzichten und ſich ganz dem Dienſt des 
großen Mannes weihen.“ Madame d'Agoult ſprach 
hier aus eigener Erfahrung. Sie ſelbſt kann als der 
Typus einer ſolchen Salondame gelten, die über den einen 
großen Mann alles andere vergaß. Für fie war Lifzt 
der Held, der Abgott. Wenn ſeine Meiſterhand die 
Taſten ſprechen ließ und Berlioz' „symfonie fantasti- 
que“, oder Chopins Nocturnen oder feine eigenen Kompo= 
ſitionen erklangen, dann lauſchte ſie, am Boden kniend, 
den ſchönen Kopf an das Klavier gedrückt, in ſeeliger 
Verzückung ſeinem Spiel und richtete den ſchwärmeriſchen 
Blick zu ihm empor, wie zu einem Heiligen. Überhaupt 
ſtand in jenen Tagen die Muſik mehr in Mode als die 
Literatur. Die Komponiſten, Klaviervirtuoſen und Gei— 
genkünſtler ſtellten die Dichter völlig in den Schatten, 
und wenn zuweilen irgendein namhafter Poet im Salon 
eines ſeiner Werke vorlas, geſchah es leicht, daß er kühle 
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Aufnahme fand, weil die Zuhörer ſich garnicht Mühe 
gaben, in den Gehalt der Dichtung eindringen. So er— 
ging es zum Beiſpiel dem feinſinnigen Romantiker Alfred 
de Vigny bei einer Vorleſung feines Werkes „La Frẽgatte“ 
im Haufe der Gräfin d' Agoult. Er wußte ſich aber 
geſchickt über das ablehnende Schweigen, das nach der 
Lektüre eintrat, mit einem witzigen Bonmot hinwegzu— 
ſetzen, indem er zu der Dame des Hauſes lächelnd 
äußerte: „Meine Fregatte hat in Ihrem Salon Schiff⸗ 
bruch erlitten“. 

Und ebenſo überwog in einzelnen Berliner Salons 
das muſikaliſche Element. Eine Vormachtſtellung in 
dieſer Hinſicht behauptete der Kreis, den die Gräfin 
Schleinitz um ſich verſammelte. Sie wirkte inſonderheit 
als Pionierin Wagnerſcher Muſik, indem ſie ihre Gäſte 
durch kleine, in ihrem Hauſe veranſtaltete Konzerte 
in den Geiſt derſelben einweihte. Damals tobte der 
Kampf für und gegen Wagner in aufgeregteſter Weiſe, 
und die Zahl ſeiner Gegner war bei weitem größer als 
die ſeiner Freunde. Die letzteren nicht unweſentlich 
vermehrt zu haben, durfte ſich die Gräfin Schleinitz 
mit Recht rühmen, verkehrten doch in ihrem Salon die 
hervorragendſten Perſönlichkeiten Berlins in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ja ſogar Mitglieder des königlichen Hauſes, 
wie zum Beiſpiel Kronprinz Friedrich. Eine ſo illuſtre Ge— 
ſellſchaft wie hier, verſammelte ſich auch im Salon der 
Gattin des großen Phyſikers Helmholtz. Es war ein be 
ſonderes Geſchick der Hausherrin, die verſchiedenen, aus 
mannigfaltigen Berufen und Ständen zuſammengeſetzten 
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Gruppen durcheinander zu mengen und ſo jede einſeitige 
Fachſimpelei zu verhindern und ein Geſpräch von all 
gemeinerem, über die Grenzen einer bloßen Geſell— 
ſchaftsunterhaltung hinausgehendem Intereſſe in die Wege 
zu leiten. Sie erinnerte in dieſer Kunſt an die franzö⸗ 
ſiſchen Meiſterinnen der Konverſation, beherrſchte außer: 
dem das Wort mit einer Eleganz und Würde, in denen 
ihr ſo leicht keine andere deutſche Frau gleichkam. So 
umwob ſie mit einer entzückenden Grazie das Heim 
eines ſtillen grübelnden Gelehrten, deſſen ganze Geſtalt 
in dieſem regen Treiben etwas weltfremd wirkte. Nicht 
ſo faſzinierend und großzügig, in der Art der Unter— 
haltung mehr auf Intimität und deutſche Gemütlichkeit 
Gewicht legend, äußerte ſich die Geſelligkeit in der Villa 
des berühmten Agyptologen Lepſius. „Die Beſcheidenheit 
der Bewirtung war ſprichwörtlich,“ erzählt Sabine Lep⸗ 
ſius, aber „es gab keine gewichtige Perſönlichkeit jener 
Zeit, die dieſem Hauſe nicht verbunden war, die nicht 
ein Mal mindeſtens das Zentrum berührt hatte, das 
für die Gelehrten Europas ſo viel Bedeutung beſaß.“ 
Unvergeßlich blieben ferner die Abende in den großen 
niedrigen Manſardenzimmern des Kuglerſchen Hauſes, 
wo eine Schar junger Dichter und Künſtler, wie Geibel, 
Heyſe, Fontane, Menzel und andere, angezogen durch 
die anregende Perſönlichkeit des Hausherrn, des Kunſt⸗ 
hiſtorikers Franz Kugler, nicht minder auch durch die 
anmutige Erſcheinung ſeiner liebenswürdigen Gattin, 
ſich meiſt ungeladen einfanden und, mit Tee und Butter⸗ 
brot vorlieb nehmend, ein paar Stunden lang plau⸗ 
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dernd und ſcherzend ſich's wohl fein ließen. Und ſchließ— 
lich ſei noch des großen gelben Saales in dem Hauſe des 
Muſeumsdirektors von Olfers gedacht, wo die anges 
ſehendſten Künſtler und Gelehrten ſich zu verſammeln 
pflegten, ſeine Gattin Hedwig die Honneurs machte, 
Hermann Grimm ſeine Eſſays vorlas und ſogar noch 
der junge Wildenbruch eine kleine verſtändnisvolle Ge— 
meinde fand. r 
Auf alle diefe Salons fielen noch die Strahlen jener 
reizvollen Geſelligkeit, die wir durch fünf Jahrhunderte 
verfolgt haben; hier leuchteten ſie noch einmal in ihrer 
Herz und Geiſt erfriſchenden Anmut auf, um gegen 
das Jahrhundertende zu erlöſchen. Was heute noch als 
Salon beſteht, hat mit der früheren Bedeutung dieſes 
Begriffes kaum mehr als den Namen gemeinſam. Die 
Gründe dieſes Niederganges ſind mancherlei Natur. 
Vor allem iſt es das materialiſtiſche Moment, das 
unſeren Zeitgeiſt beherrſcht; der Erwerb bildet das A 
und das O des heutigen Lebens, und ſelbſt viele fein 
kultivierte Menſchen, ſogar Gelehrte und Künſtler, 
huldigen ſeinem Gebot. Dieſes ewige Anhäufen mate⸗ 
rieller Güter, dieſes Rennen nach dem Erwerb be— 
dingt notwendigerweiſe ein gewiſſes einförmiges mecha— 
niſches Lebenstempo, das nur durch nervenkitzelnde 
Senſationen aus feinem Gleichmaß gebracht wird. Dar⸗ 
um findet auch der moderne Menſch in der Senſation 
ſeine Hauptunterhaltung. Ob Pégoud auf dem Rücken 
fliegt, oder Guignard im Kilometerrennen ſiegt, oder 
Gilbert einen neuen Tanzſchlager ſchreibt, ſind für die 
jetzige Geſellſchaft Ereigniſſe von größerer Anziehungs— 
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kraft als irgendein tiefgründiges Werk eines bedeutenden 
Gelehrten, Dichters oder Künſtlers. Sie ſtellen zum 
mindeſten keine Anforderung an eine wohlgepflegte Kon— 
verſation. Wo aber die Geſprächskunſt fehlt, da kann 
auch eine gediegene Unterhaltung ſich nicht entfalten. 
Wann wird ſie wieder zu neuem Leben erblühen und 
wann werden die Frauen wieder reif ſein, um als Träge⸗ 
rinnen einer vornehmen geſellſchaftlichen Tradition im 
Mittelpunkt des Zeitintereſſes zu ſtehen? 


=, 
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Auch für dieſen Band gilt bei der Aufzählung der Bib— 
liographie das Prinzip des erſten: keine ausführliche, 
ſondern nur die wichtigſte, über Einzelheiten genauer 
unterrichtende Literatur zu bieten. Da die Menſchen der 
beiden letzten Jahrhunderte, ihre Sitten und Gebräuche, 
dem Jetztlebenden näher ſtehen, als die der voran— 
gegangenen, ſo hat man ſich naturgemäß mit ihnen auch 
mehr beſchäftigt, und fließen darum die Quellen noch 
zahlreicher. Es gilt deshalb, die Auswahl der emp— 
fehlenswerten Lektüre noch mehr zu begrenzen. 


Rokoko. 


In den Charakter und Geiſt dieſer Epoche führen die 
vielen zeitgenöſſiſchen Memoiren und Briefwechſel ſelbſt— 
verſtändlich am beſten ein. Wie ſich auf Grund dieſes 
Materials ein lebendiges und naturgetreues Sittenge⸗ 
mälde jener Zeit entwerfen läßt, wird durch das Muſter⸗ 
beiſpiel, welches die beiden Brüder Goncourt ge— 
geben haben, meiſterhaft gezeigt. Vollendeter iſt das 
Zeitalter des Rokoko, in dem die Frau im Mittelpunkt 
des Lebens ſteht, nicht geſchildert worden als in dem 
kleinen Werke „Die Frau im 18. Jahrhundert“ von 
Edmond und Jules de Goncourt (eine deutſche 
Ausgabe iſt erſchienen im Verlag von Julius Zeitler, Leip⸗ 
zig 1905; 2 Bände). Eine reichhaltige Quelle bieten 
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auch die Kupferftiche und Genrebilder, welche die Epoche 
des Rokoko beſonders zahlreich aufzuweiſen hat. Schät— 
zenswert durch die Fülle zuſammengetragenen illuſtra— 
tiven Materials iſt darum „Die Mode“ (Menſchen und 
Moden im achtzehnten Jahrhundert. Nach Bildern 
und Stichen der Zeit. Ausgewählt von Oskar Fiſchel, 
Text von Max von Boehn, München 1909). Ebenſo 
kommt Gleichen-Rußwurms „galantes Europa“ 
auch für dieſe Epoche abermals in Frage. 

Für die einzelnen Abſchnitte ſind als Quellenwerke 
von Wichtigkeit oder Intereſſe, für „Les Jours d' Appar- 
tement“: Saint⸗Sim on „Memoires“, Paris 1829/30 
und 1879 ff. Eine deutſche Ausgabe, überſetzt von Hans 
Flörke, beginnt neuerdings in Auswahl bei Georg 
Müller in München zu erſcheinen; Die Briefe der 
Liſelotte, ausgewählt und biographiſch verbunden 
von C. Künzel, Ebenhauſen b. München 1911. Für 
„Die Einſchiffung nach der Inſel Cythere“: Me- 
moires du comte de Maurepas, Buiſſon 
1792; Emilie von Hoerſchelmann „Roſalba Car- 
riera“, Leipzig 1908 p. 114 ff. Für „Die Nächte der 
Herzogin du maine“: „Madame Staal de Lau— 
nay „Mémoires“, Paris 1755. Für „das Idyll in 
Cirey“: Elſe Rema „Voltaires Geliebte“, Dresden 
1913; Madame de Graffigny Lettres, Paris 1820. 
Für „Rheinsberg und Sansſouci“: „Der König“ 
(Friedrich der Große in ſeinen Briefen und Erlaſſen, 
ſowie in zeitgenöſſiſchen Briefen, Berichten und Anek— 
doten. Mit biographiſchen Verbindungen von Guſtav 
Mendelsſohn-Bartholdy, Ebenhauſen b. München 1912); 
Dieudonné Thièbault: Friedrich der Große und 
ſein Hof, deutſche Bearbeitung von Conrad, Verlag 
Robert Lutz in Stuttgart, 2 Bände; K. F. Nowack 
„Sansſouci“, Klinkhardt und Biermann „Stätten 
der Kultur“, Band 15. Für „die Salons des galanten 
Leipzig“: Georg Witkowski „Geſchichte des literari— 
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ſchen Lebens in Leipzig“, Leipzig und Berlin 1909: 
Guſtav Wanieck „Gottſched und die deutſche Literatur 
ſeiner Zeit“, Leipzig 1897; „Der Frau Luiſe Adelgunde 
Victoria Gottſchedinn, geb. Kulmus, ſämtliche kleinere 
Gedichte, nebſt dem von vielen vornehmen Standesper- 
ſonen, Gönnern und Freunden beyderley Geſchlechtes, 
ihr geftifteten Ehrenmale aus ihrem Leben, heraus— 
gegeben von ihrem hinterbliebenen Ehegatten, Leipzig 
1763; Fr. Förſter „Die Höfe und Cabinette Europas 
im XVIII. Jahrhundert, Potsdam 1836, 3. Band. 
Für „Das Königreich auf der Rue Saint⸗Honoré“: 
Abbé Morellet „mémoires“, 1818; Jean Francois 
Marmontel „Mémoires d'un Peère pour servir ä 
instruction de ses enfants“ 1804; „Die Briefe des 
Abbé Galiani“, aus dem Franzöſiſchen übertragen von 
Heinrich Conrad mit einer Einleitung von Wil— 
helm Weigand, Georg Müller, München 1907, 
2 Bände. 


Empfindſamkeit. 


Der Charakter dieſes intereſſanten Zeitalters ſpiegelt 
ſich am deutlichſten in den Romanen Richardſons, Ster⸗ 
nes, Rouſſeaus und in „Werthers Leiden“ wider. Wer 
tiefer in das Seelenleben des Empfindſamen eindringen 
will, findet reiche Ausbeute in den Briefen der Emp— 
findſamen, zum Beiſpiel in dem „Briefwechſel zwiſchen 
Gleim und Jacobi“ und in den Briefen, die Heinrich 
Düntzer 1857 unter dem Titel „Aus Herders Nach— 
laß“ in 3 Bänden herausgegeben hat. 

Aus den einzelnen Abſchnitten wäre zu verweiſen auf 
folgende Werke, bei „Die Muſe der Enzyklopädie“ auf: 
„Die Liebesbriefe des Leſpinaſſe“, deutſch von Arthur 
Schurig, mit Einleitung von Wilhelm Weigand, 
Verlag Georg Müller, München 1908; „Lettres de 
Madame du Deffand“, 1812; Correspondance 
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de Madame du Deffand avec d’Alembert etc. 
Paris 1809; Mémoires du president Henault, Dentu 
1855. Bei „Junker Berlichingen im Kreiſe der 
ſchönen Seelen” auf: Valerian Tornius „Die Emp⸗ 
findſamen in Darmſtadt, Studien über Männer und 
Frauen aus der Wertherzeit“, Klinkhardt und Bier⸗ 
mann, Leipzig 1910. Bei „Wittumspalaisträume“ auf: 
Wilhelm Bode Amalie, Herzogin von Weimar“, 
E. S. Mittler und Sohn, Berlin, 2. Auflage, 1909, 
3 Bände. Paul Kühn „Die Frauen um Goethe“, 
Weimarer Interieurs, Klinkhardt und Biermann, Leip⸗ 
zig 1911, 2 Bände. 


Romantik. 


Aus der überaus reichhaltigen Literatur, die dieſes 
Thema behandelt, ſei nur die markanteſte Erſcheinung 
auf dem Gebiet erwähnt: Ricarda Huch „Blüte⸗ 
zeit der Romantik“, Leipzig 1899; dieſelbe „Ausbrei⸗ 
breitung und Verfall der Romantik“, Leipzig 1902. 
Da es ſich jedoch in dem vorliegenden Buch nicht ſo ſehr 
um die romantiſche Strömung in Kunſt und Literatur 
handelt, ſondern um das geſellige Leben, welches in der 
Zeit der Romantik blüht, kommen weſentlich Einzeldar⸗ 
ſtellungen in Betracht. 

Für „das griechiſche Souper“: „Die Erinnerungen 
der Malerin Vigée-Lebrun“, deutſche Übertragung 
von Martha Berend, mit Vorwort von D. Ortlepp, 
Weimar 1912, 2 Bände. Für „Madame Recamiers 
Salon“: Edouard Herriot „Madame Necamier 
und ihre Freunde“, deutſch von E. Müller-Röder, Ber⸗ 
lin 1910; Lady Blannerhaſſet „Frau von Stasl“, 
Berlin 1887/89, 3 Bände. Für „Geſelligkeit in 
Goethes Haufe”: Goethes Geſprächſe, Geſamtaus⸗ 
gabe in 5 Bänden, neu herausgegeben von Flodoard 
Freiherr von Biedermann, Leipzig 1909/10. 


256 


Für „Die kleine Berlinerin und ihre Schöngeifter“: 
Otto Berdrow „Rahel Varnhagen, ein Lebens- und 
Zeitbild“, Stuttgart 1900; K. A. Varnhagen von 
Enſe. „Denkwürdigkeiten des eignen Lebens“, 42. Ab⸗ 
ſchnitt „Rahel“ in ausg. Schriften, 6. Band, 6. Teil, 
Leipzig 1871; „Galerie von Bildniſſen aus Rahels 
Umgang und Briefwechſel“, Leipzig 1836; „Rahel“, 
ein Buch des Andenkens für ihre Freunde, Berlin 1839, 
3 Bände. Für „Le Congrès dansant“: „Gemälde 
des Wiener Kongreſſes 1814-1815“, Erinnerungen, 
Texte, Sittenſchilderungen, Anekdoten von Graf de la 
Garde, übertragen von Dr. Ludwig Eichler, Leipzig 1844. 
4 Bände; eine neue Ausgabe in zwei Bänden, von 
Guſtav Gugitz veranſtaltet und mit vielen Bildern 
verſehen, iſt unlängſt bei Georg Müller in München er⸗ 
ſchienen; Für „Geſellſchaftsbilder aus Alt⸗Wien“: Ca⸗ 
roline Pichler „Denkwürdigkeiten aus meinem 
Leben“, Wien 1844, 4 Bände; eine Ausgabe der „Denk⸗ 
würdigkeiten“ nach dem Originalmanuſkript, heraus⸗ 
gegeben von E. K. Blüml, erſchien bei Georg Müller, 
München (2 Bände); Adalbert Stifter „Aus 
dem alten Wien“, zwölf Studien, herausgegeben von 
Otto Erich Deutſch, Inſelverlag 1909; Bauernfeld 
„Aus Alt⸗ und Neu⸗Wien“, 1873. Für „die letzten 
Salons“: Daniel Stern (Madame d' Agoult) Mes 
souvenirs, Paris 1877; A. von Gleichen-Ruß⸗ 
wurm „HGeſelligkeit, Sitten und Gebräuche der euro- 
päiſchen Welt 1789 bis 1900“, Stuttgart 1910; „die 
Mode im XIX. Jahrhundert“, nach Bildern und Stichen 
der Zeit ausgewählt und geſchildert von Max von 
Boehn. Bruckmann, München, 3 Bände. 


Tornius, Salons. Bd. II. 17 
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Klinkhardt & Biermann, Verlag, Leipzig 


Goethe 


Von 
Georg Simmel 


2. Auflage 
320 Seiten. Geheftet M. 4. —, gebunden M. 4.80 


Richard M. Meyer ſchreibt über das tiefſinnige, geiftreiche, 
ungemein anregende Werk“ in der Neuen Freien Preſſe: 
„Wenn ein Mann von der Bedeutung Simmels ein Thema von 
dieſer Bedeutung bearbeitet, fo ſollte das für die geſamte ‚philo- 
ſophiſche Kultur‘ Deutſchlands ein Ereignis fein. Vielmehr: es 
iſt ein Ereignis, das der Mitwirkung von Kritik und Publikum 
gar nicht erſt bedarf. Und wirklich gilt das von dem Buche in 
vollſtem Maße. Es iſt ein Ereignis nicht nur durch das, was 
es unmittelbar bietet, ſondern auch durch das, was es mittel- 
bar bedeutet.“ 


Johanna Schopenhauer 
Ein Frauenleben aus der klaſſiſchen Zeit 
Von L. Froſt 


XVI und 254 Seiten mit 8 Tafeln 
Geheftet M. A4. —, gebunden M. 4.80 


Das Buch greift einen überaus intereſſanten Abſchnitt aus 
dem Leben des Goethekreiſes heraus. Johanna Schopenhauer 
iſt nicht nur als vielgeleſene Schriftſtellerin, als Mutter des 
Philoſophen und Veranſtalterin gern beſuchter „Salons“ in 
Weimar von Bedeutung, ihre Lebensſchickſale find auch ver- 
knüpft mit der großen Zeit, deren Gedächtnis wir jetzt gefeiert 
haben. Vor allem verdanken wir ihr eine der lebendigſten 
Schilderungen des Kreiſes, in dem ſich der alternde Goethe. 
innerlich tief vereinſamt, bewegen mußte. 


(Auf alle Bücher 25% Teuerungsaufſchlag.) 


Klinkhardt & Biermann, Verlag, Leipzig 


Pilgerfahrten in Italien 
Von Olga von Gerſtfeldt und 
Profeſſor Dr. E. Steinmann 


3. Aufl. Mit Buchſchmuck von Marcus Behmer 
XXII und 483 Seiten mit 2 Gravüren u. 24 Tafeln 


Geh. M. 6.—, geb. M. 7.50 


So viel über Italien geſchrieben wurde — man möchte dieſes Buch in 
der Fülle nicht miſſen, manches andere gern dafür hingeben. Olga v. Geritfeldt, 
eine feine edle Frau, hat darin ihre Eindrücke der italieniſchen Landſchaften 
und Städte, ihrer Kunſt und Kultur niedergelegt. Der ſchimmernde Glanz des 
italieniſchen Landes, ſeine traumhafte Schönheit, der Reichtum ſeiner Kunſt 
und Kultur verdichten ſich in ihm zu einem farbenſtarken, formſchönen Buch. 
Seeliſche Wärme durchdringt hier alles Geſchehene und verklärt und adelt das 
Wort. in das es gefaßt iſt. Eine leiſe Schwermut nur breitet ſich zuweilen 
dämmernd darüber — auch ſie ein Niederſchlag eines Erlebens, das den Tod 
fein ernſtes Wort zu ihr ſprechen ließ, „als fie kaum die erſten Früchte reifen 
fah“. Ein Tempel der Erinnerung iſt dieſes Buch; fo ganz perſönlich wie 
kaum einige andere über Italien. Der Zauber der feinen Perſönlichkeit um⸗ 
fängt uns darin und was wir von den reichen Inhalten in uns aufnehmen, 
iſt durchweht von dieſem ganz perſönlichen Hauch, der die Dinge mit weicher 
ſchmerzensreicher Liebe umfing und durchdrang, und in das Weſen der großen 
Künſtler tief verſenkte. Es iſt ein Buch, aus einem leidvollen Erdenleben 
zum ſchönſten Kunſtwerk umgebildet. Badiſche Neuſte Nachrichten. 


Segantinis 
Briefe und Schriften 


Volksausgabe 
187 Seiten mit 8 Tafeln 
Geh. M. 3.—, geb. M. 3.60 


Der Wert diefes Buches iſt am beiten durch eine Kritik des „Türmers“ 
umſchrieben: „Ein Buch von hoher Schönheit find Giovanni Segantinis 
Schriften und Briefe, die die Tochter des großen Künſtlers herausgegeben hat. 
Des großen Einſamen aus der gewaltigen Alpenmelt Gelbftbiographie, Schriften 
und Gedanken über Kunſt, Selbſtbekenntniſſe und Briefe find hier zuſammen⸗ 
geſchloſſen zu einem Denkmal reinſten Künſtlergeiſtes und edler ſtarker 
Männlichkeit. Der Künſtler Segantini iſt in ſeinem Beſten zu verſtehen, wenn 
man auf dieſe Weiſe dem prächtigen Menſchen nahegekommen iſt. . 


(Auf alle Bücher 25% Teuerungsaufſchlag.) 


Klinkhardt & Biermann, Verlag, Leipzig 


Giovanni Segantini 
Sein Leben und ſein Werk 


Von Franz Servaes 


2. (bill.) Ausgabe mit 16 Tafeln 
Broſch. M. 3.80, geb. M. 4.50 


Mit warmer Teilnahme ſtellt uns Servaes die Schickſale des in der 
Urſprünglichkeit feiner Vollnatur hinreißenden und erhebenden Künſtlers dar. 
Das Leben Segantinis, die Geſchichte des von der Glut ſeiner Begeiſterung 
getragenen, inmitten der düſteren Verhältniſſe ſich unwiderſtehlich aufwärts 
ringenden armen Jungen, der Aufſtieg des naiv und kühn ſeinen Flug 
nehmenden maleriſchen Verkünders der Natur in ihren großartigſten Er- 
ſcheinungsformen, ſeine menſchliche und künſtleriſche Eigenart, dieſes rührend 
einfache und aus eigener Kraft zu erhabenem künſtleriſchen Reichtum empor- 
wachſende Daſein hat im Buche von Servaes eine dramatiſch belebte Schilde- 
rung gefunden, die man geſpannt und bewegt in einem Zuge genießt. 


Die Renaiſſance in Briefen 
von Dichtern, Künſtlern, Staatsmännern, 
Gelehrten und Frauen 


Von L. Schmidt 


2 Bände. Geheftet je M. 5.— gebunden je M. 6.— 


Greifbarer iſt nie die herrliche Epoche der Renaiſſance zum 
Leben erſtanden als in dieſen perſönlichen Dokumenten der 
Zeitgenoſſen, die die beiden hier empfohlenen Bände vereinigen. 
Der Gedanke, einmal an Hand der erhaltenen Schriften und 
Briefe die Zeit ſelbſt zu Worte kommen zu laſſen, hat ſich 
als ungemein glücklich erwieſen. Was dieſe Zeit an Typen 
aufzuweiſen, was ſie im letzten erſtrebt, verſucht und gehofft 
hat, hier wird es Wirklichkeit. Ein Zauber lagert über dieſen 
durch die Ausführungen des Bearbeiters geſchickt zu einem 
harmoniſchen Ganzen verbundenen Bekenntniſſen, der uns zu 
Zeugen unmittelbaren Erlebens macht. 


(Auf alle Bücher 25% Teuerungsauffchlag.) 


Klinkhardt & Biermann, Verlag, Leipzig 


Die Frauen um Goethe 


Von P. Kühn. Weimarer Interieurs 


2 Bände. XXIV und 442 und XVI 
und 533 Seiten mit 50 Tafeln 


Geh. zuſ. M. 14.50, in Pappband zuſ. M. 16.50, 
in Leinen zuſ. M. 17.50 


Das alte Weimar ſteht auf in ſeinem intimen Leben. Die 
hohen Geiſter, von uns ſeit den Tagen der Schulbank her 
bewundert und verehrt, treten uns zum Greifen menſchlich 
nahe. Ihr Alltagsleben gibt den Schlüſſel zum vollen Ver⸗ 
ſtändnis ihrer Werke; in ihrer Häuslichkeit werden ſie uns 
traut und förmlich verwandtſchaftlich liebgewohnt. — Dr. Paul 
Kühn hat ſich da als Meiſter in Anordnung des vielverzweigten 
Stoffes erwieſen. Wir laſſen das Buch kaum aus der Hand, 
bis wir es zur letzten Zeile mit höchſtem Intereſſe verſchlungen 
haben — und alsdann wieder von vorne anfangen mit er— 
neuerter Andacht. Grazer Tageblatt. 
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Vom gleichen Verfaſſer erſchien: 


Weimar 
(Stätten der Kultur. Band 13) 
Kart. M. 3.—, geb. M. 4.—, in Leder M. 5.— 


Ein Buch über Weimar muß immer vor allem ein Buch 
über die Goethezeit werden; und auch Kühn hat natürlich 
dieſer Epoche ſein Hauptaugenmerk zugewendet. Er ſpricht 
nicht als ein Gelehrter zu uns, ſondern als liebenswürdiger 
Plauderer, der etwas von der äſthetiſchen Atmoſphäre der 
verrauſchten Tage in uns heraufbeſchwören möchte. Aber auch 
dem alten vorgoetheſchen Weimar gilt fein Intereſſe und die 
nachgoetheſche Zeit iſt bis in unſere Gegenwart hinein im 
Umriß geſchildert worden. Hamburger Fremdenblatt. 


(Auf alle Bücher 25% Teuerungsaufſchlag.) 
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